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  1. Kapitel  

 In Tschung-King, der „Stadt der doppelten Freude"

 

  Am frühen Morgen hatten wir, begleitet von Fräulein Hunter und Tuin Kolo, dem Oberhaupt der ,Grünen Käfer", unsere Jacht erreicht und waren sofort abgefahren. Wir wollten nach Tschung-King, um dem Geheimnis des Rätselgottes nachzuspüren (siehe Band 120: „Der grüne Käfer"). 

  Kapitän Hoffmann hatte sich sehr gefreut, uns wohl und munter wiederzusehen. Jetzt stand er mit zufrieden schmunzelndem Gesicht auf der Brücke. Bis Tschung-King hatten wir etwa dreihundert Kilometer zurückzulegen, und da der Jangtsekiang bis zur „Stadt der doppelten Freude" keine Stromschnellen aufwies, hofften wir, gegen Abend dort einzutreffen. 

  Stundenlang waren wir schon unterwegs. Tuin Kolo hatte uns eben noch einmal das Buch, das vom Rätselgott handelte, übersetzt. Wir saßen in bequemen Korbstühlen am Heck der Jacht und beratschlagten, was wir zunächst unternehmen sollten.  

  Die „Grünen Käfer" waren eine Geheimsekte; sie hatten sich die Aufgabe gestellt, das Geheimnis des Rätselgottes zu ergründen. Sie waren der Ansicht, daß er der mächtigste Gott sei. Seit Jahren suchten sie ihn, hatten aber bisher die kleine Gemeinde, die den Rätselgott verehrte, nicht finden können. 

  Wir waren Mitglieder der Sekte der „Grünen Käfer" geworden, die als Erkennungszeichen Ringe trugen, die ein grüner Käfer schmückte. Tuin Kolo, das Oberhaupt der Sekte, hatte uns gebeten, ihm bei der Suche nach dem Rätselgott zu helfen. Uns interessierte das Sektenwesen im allgemeinen und dieser Fall im besonderen sehr. So hatten wir zugesagt. Zunächst gelang es uns, die „weiße Göttin" zu befreien, die in einem Talkessel, der von Bergen umschlossen war, gefangengehalten und verehrt wurde. 

  Die „weiße Göttin" war Fräulein Hunter gewesen. Sie war die Tochter eines Forschers, der sich aufgemacht hatte, den Rätselgott zu suchen. Aber er war von seiner Reise nicht zurückgekehrt. Das war vor reichlich zwei Jahren gewesen. 

  Fräulein Hunter war ausgezogen, den verschollenen Vater zu suchen. Sie kannte die Aufgabe, die er lösen wollte. Auf ihrer Suche war sie in das alte Kloster des „Grünen Käfers" eingedrungen, wo sie ebenfalls mehrere Monate lang gefangengehalten wurde. Es glückte ihr, das Buch zu finden, das das Geheimnis ein wenig klärte. 

  Mit dem in chinesischer Sprache geschriebenen Buche, das sie nicht lesen konnte, gelang ihr die Flucht aus dem Kloster. Im Gebirge aber wurde sie von einer anderen chinesischen Sekte überfallen und nach dem schon erwähnten Talkessel gebracht, wo man ihr göttliche Ehren erwies, sie aber auch als Gefangene hielt. Wir befreiten sie aus der Gefangenschaft dieser Sekte (siehe Band 120).  

  Tuin Kolo freute sich sehr, als wir ihm das Buch brachten, nach dem er lange vergeblich gesucht hatte. Leider stand nur darin, wo ungefähr der Rätselgott zu finden sei, nämlich bei Tschung-King. Wir hatten nicht gezaudert und befanden uns auf der Fahrt dorthin. 

  Professor Kennt, der uns seinerzeit auf die „Grünen Käfer" aufmerksam gemacht hatte, sagte: 

  „In dem Buche, das uns Mister Kolo soeben übersetzt vorlas, heißt es, daß der Rätselgott in einem großen Gewölbe unter der Erde zu finden ist. Da ich Tschung-King nicht sehr genau kenne, wohl aber Mister Kolo oft da war, könnte er uns vielleicht Auskunft geben, ob es in der Nähe der Stadt alte Klöster gibt. Ich nehme an, daß das unterirdische Gewölbe zu einem solchen alten Kloster gehört." 

  „Es gibt viele alte Klöster in Tschung-King selbst und in der Umgebung der Stadt. Wie sollen wir aber erfahren, in welchem Kloster der Rätselgott verehrt wird? Wir können ja nicht gut alle Klöster besuchen und darin herum suchen." 

  „Das brauchen wir meiner Ansicht nach auch nicht, Mister Kolo. Ich nehme an, daß es sich um ein nicht mehr bewohntes, sondern um ein verlassenes Kloster handelt," meinte der Professor. „Gibt es vielleicht Ruinen eines Klosters nahe bei Tschung-King?" 

  Tuin Kolo dachte einen Augenblick nach, ehe er sagte: 

  „Ein schon recht verfallenes Kloster, das kein Mensch mehr zu betreten wagt, weil man befürchten muß, daß die Mauern jeden Augenblick einstürzen, kenne ich in der Nähe von Tschung-King, Vielleicht können wir diese Ruine aufsuchen." 

  „Das werden wir auf jeden Fall tun" rief Rolf, In das Gespräch eingreifend. „Professor Kennt hat meiner Ansicht nach den richtigen Einfall gehabt: wenn überhaupt, werden wir den Rätselgott im Gewölbe einer Klosterruine finden." 

  „Die Ruine, an die ich denke, liegt vier Kilometer von Tschung-King entfernt. Man erzählt sich, daß es darin spuke. Vielleicht ist das Gerücht absichtlich ausgestreut worden, um Unberufene vom Besuch abzuschrecken. Wollen wir morgen gleich dorthin?" fragte Tuin Kolo. 

  „Das scheint mir nicht so einfach, wie Sie sich die Sache denken, Mister Kolo. Vor allem dürfen wir nicht zeigen, daß wir Mitglieder der Sekte des „Grünen Käfers" sind, denn die Geheimsekte des Rätselgottes wird Zweck und Ziel des „Grünen Käfer" längst kennen. Am besten wird es sein, wenn ich mit meinem Freunde Hans zunächst in der Nacht allein versuche, den Rätselgott zu finden. Möglich, daß wir gleich beim ersten Male Glück haben." 

  „Sie glauben also, daß sich schon eine Gemeinde um den Rätselgott gebildet hat, Herr Torring?" fragte Tuin Kolo weiter. 

  „Wir müssen damit rechnen, Mister Kolo. Wenn der Gott nicht beschützt würde, wäre sicher Herr Hunter nicht so plötzlich verschwunden. Ich rechne damit, daß wir es mit Menschen zu tun haben, die sich ihren Gott unter keinen Umständen nehmen lassen wollen, die überhaupt nicht wollen, daß man von seiner Existenz außerhalb der eigenen Kreise erfährt." 

  „Dann sind wir ja eigentlich zu spät gekommen, meine Herren," sagte Tuin Kolo etwas betrübt. „Die Gründung der Sekte des ,Grünen Käfers' hätte sich als zwecklos also überholt." 

  „Vielleicht können Sie sich mit den Leuten einigen," versuchte Rolf Tuin Kolo zu trösten. „Beide Sekten können doch den gleichen Gott verehren. Ein Gott ist doch kein Privileg, nicht das ausschließliche Eigentum einer beschränkten Gruppe von Menschen." 

  „Wir wollten den Gott für uns haben," meinte Tuin Kolo. 

  „Sie können ihn den Leuten ja nicht einfach fortnehmen," erwiderte Rolf. 

  Tuin Kolo lief den ganzen Tag mit gesenktem Kopf an Deck umher. Er konnte es nicht so leicht verwinden, daß andere ihm zuvorgekommen sein könnten. 

  „Hoffentlich macht uns Tuin Kolo später keine Dummheiten," meinte Rolf leise zu mir. „Wir müssen Professor Kennt bitten, daß er Tuin Kolo nicht aus den Augen läßt, vor allem, wenn wir nachts nach der Klosterruine gehen." 

  „Was hältst du eigentlich von dem Rätselgott, Rolf? Er soll ja auf älteste religiöse Bräuche der Christen zurückgehen." 

  „Das kann schon sein, Hans. Ein genaues Bild kann ich mir auch noch nicht machen. Wir dürfen eins nicht vergessen, daß die Chinesen früher als andere Völker eine sehr hohe Kultur- und Zivilisationsstufe erreichten, dann aber auf ihr stehenblieben so daß die Völker des Abendlandes sie nicht nur ein- sondern überholten." 

  „Nimmst du auch an, daß es in Tschung-King schon eine Gemeinde des Rätselgottes gibt?" 

  „Mit der Möglichkeit rechne ich, Hans. Vielleicht aber sind es auch nur ganz wenige alte Priester, die den Gott verehren und beschützen und sein Geheimnis nicht preisgeben wollen. Wer weiß, welche, kultischen Vorstellungen da maßgebend mitspielen" 

  „Wenn der Rätselgott wirklich im Kellergewölbe eines halbverfallenen Klosters, das aus sehr früher Zeit stammt, zu finden ist, Rolf, werden wir wohl wieder mit allerhand Überraschungen zu rechnen haben. Die Baukünstler der früheren Zeit überboten sich ja in der Anlage von Geheimgängen, Fallklappen und anderen Sicherheitsvorrichtungen." 

  „Na, wir haben ähnliche Dinge schon zur Genüge kennen gelernt. Wir werden uns auch da durch finden." 

  Gegen Abend trafen wir in Tschung-King ein. Rolf wollte nicht sofort in die Stadt gehen und ließ die Jacht auch nicht unmittelbar am Bollwerk festmachen. 

  Tuin Kolo wollte uns durchaus begleiten; es bedurfte Rolfs ganzer Überredungskunst, ihn von seinem Vorsatz abzubringen. 

  Wir ließen uns die Lage der Klosteruine genau beschreiben. Nachdem es dunkel geworden war und der Professor uns das Versprechen gegeben hatte, Tuin Kolo nicht aus den Augen zu lassen, machten wir uns auf den Weg. 

  Tschung-King, die „Stadt der doppelten Freude", liegt in der Provinz Sz-Tschuan dort, wo der von Norden kommende Kia-Ling-Fluß des „schönen Bergzuges" in den „Sohn des Ozeans", den Jang-tse-kiang, mündet. Sie hat schmale, oft steil emporsteigende Straßen. Wagen und Pferde sieht man kaum; Handelsgut wie Steinkohle, Salz, Öl, Reis und Opium wird von stämmigen Burschen auf den Schultern befördert. 

  Zur Nachtzeit war das Leben in den Straßen wie ausgestorben. Von den wenigen Chinesen, die noch auf den Straßen waren, wurden wir neugierig angestaunt. 

  In einer Teestube allerdings schien noch Hochbetrieb zu herrschen. Da es für unser Unternehmen noch reichlich früh war, betraten wir das Lokal, um vielleicht noch einige Anhaltspunkte über die Klosterruine in Erfahrung zu bringen. 

  Die Gaststätte, in die wir geraten waren, war eine Teestube, in der auch getanzt wurde. Wenn man in Europa und der Neuen Welt gebräuchliche Begriffe für Ostasien anwenden könnte, würde man das Lokal vielleicht als Tanzbar bezeichnet haben. Junge chinesische Tänzerinnen zeigten hier ihre Kunst; die Tänze bestanden aus rhythmischen Bewegungen, die fast ausschließlich auf der Stelle ausgeführt wurden. Ihre Füße steckten in altertümlichen hohen Stelzstiefeln. 

  Der Raum war mit Gästen überfüllt. In einer Ecke jedoch fanden wir noch einen leeren Tisch und bestellten bei dem bedienenden Chinesen den üblichen Tee, der das allgemeine Getränk darstellte. 

  Am Nebentisch saß ein Chinese, der uns recht neugierig betrachtete. Das war verständlich. Weiße Gäste um diese Zeit waren in dem Lokal eine Seltenheit, abgesehen von den wenigen Europäern, die in Tschung-King ansässig waren und die man wohl allgemein kannte. 

  Als der Chinese meinen durch den Raum wandernden und an seinem Tisch hängen bleibenden Blick gewahrte, schaute er wie schuldbewußt sofort in eine andere Richtung, als ob er nicht das geringste Interesse an uns hätte. 

  Wenn ich meine Augen weg wandte, dabei aber heimlich ihn und seinen Tisch im Auge behielt, konnte ich feststellen, daß er sofort wieder zu uns herüberblickte. Hatte der Mann uns schon einmal irgendwo gesehen, daß wir ihm bekannt waren? 

  Ich machte Rolf leise auf ihn aufmerksam, aber auch er kannte ihn nicht. Als der servierende Chinese die von uns bestellten Getränke brachte, fragte er Rolf, ob wir in der Stadt bereits Quartier gefunden hätten. Das benutzte Rolf, ihn in ein Gespräch zu ziehen. Geschickt brachte er dabei die Rede auf den alten, in das Felsgestein gehauenen Buddhistentempel in Wan Hsjen, der seinem äußeren Aussehen nach jeder Stadt zur Zierde gereichte. 

  Rolf erwähnte ganz nebenbei, daß er für alte Tempel und Klöster schwärme und gern in Ruinen solcher Bauten herum stöbere. Wirklich hatte mein Freund den Chinesen bald so weit, daß er, ohne direkt gefragt zu werden, von dem „Spuk-Kloster" in der Nähe von Tschung-King sprach. 

  „Ein ,Spuk-Kloster'?" fragte Rolf mit betontem Interesse. „Warum wird das so genannt?" 

  „Weil dort nachts Geister umgehen und Menschen anfallen," war die Antwort. „Wenn die Herren sich für die Ruine interessieren, kann ich empfehlen, bei Tage hinzugehen. Da geschieht nichts." 

  „Ich bin Sammler," behauptete Rolf plötzlich. „Kann man dort Andenken an die altchinesische Kultur finden?" 

  „Wenn die Herren etwas graben, werden sie bestimmt finden, was sie suchen," schwindelte der dienstbare Geist, dem es jetzt nur noch auf ein möglichst hohes Trinkgeld ankam. „Das Kloster ist sehr alt, wird aber kaum besucht, auch bei Tage nicht, weil die Menschen nicht gern hingehen, eben weil es nachts dort spukt." 

  Rolf meinte betont laut, daß wir uns morgen die Klosterruine einmal anschauen würden. Ich hatte auf den am Nebentisch sitzenden Chinesen die ganze Zeit nicht mehr geachtet, erschrak aber fast, als ich jetzt zufällig seinen Blick auffing. In seinen Augen stand offensichtlich der Haß. 

  Warum benahm der Mann sich so? Was hatte er gegen uns? Rolf zuckte die Schultern hoch, als ich ihn noch einmal auf ihn aufmerksam machte. 

  „Ich werde auch nicht aus ihm schlau, Hans. Ich glaube nicht, daß er uns kennt. Die Tatsache als solche, daß wir als Weiße plötzlich hier aufgetaucht sind, scheint seinen Unwillen erregt zu haben. Wenn wir die Teestube verlassen, wollen wir achtgeben, ob er uns folgt." 

  Nach der nächsten Tanzvorführung verließen viele Gäste die Teestube. Als auch wir aufstanden, um zu gehen, erhob sich plötzlich der Chinese am Nebentisch, kam auf uns zu, verneigte sich nach landesüblicher Sitte tief und sagte: 

  „Meine Herren, ist es möglich, Sie ein paar Minuten allein zu sprechen?" Er sprach ein fließendes Englisch. „Ich heiße El Wing, wohne in der Stadt und habe zufällig Brocken Ihres Gespräches mit dem Kellner gehört. Darf ich Sie einladen, mir für ein paar Minuten in mein ganz in der Nähe liegendes Haus zu folgen?" 

  Wir nannten fingierte Namen und überlegten, ob es nicht gefährlich war, der gewiß ungewöhnlichen Einladung nachts zu folgen. Rolf sagte jedoch nach einer Weile zu und bat den Mann, uns zu führen. 

  Ich stieß Rolf leise an, er lächelte aber nur, was wohl bedeuten sollte, daß er den Besuch für ungefährlich halte. 

  El Wing führte uns durch einige schmale Straßen und klopfte schließlich an einem alten Hause an, das von außen keinen besonders vertrauenerweckenden Eindruck machte soweit man das nachts beurteilen konnte. Rolf schritt gleich hinter El Wing ins Haus: mir blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. 

  Der Chinese stieß rechter Hand eine Tür auf. Helles Licht flutete uns entgegen. Ich bewunderte die elegante Einrichtung des Raumes, die zu dem alten Hause gar nicht zu passen schien. 

  Schon beim Eintritt in das Gebäude war es mir aufgefallen, daß sich die Haustür selbsttätig geöffnet hatte. Jetzt wunderte ich mich, daß ein kleiner Ecktisch für drei Personen gedeckt war. El Wing mußte also schon vorher gewußt haben, daß er heute Gäste mitbringen würde. Wir nahmen eine Schale Tee und tranken einen Likör. Dann sagte El Wing; 

  „Ich weiß, meine Herren, daß Sie mir nicht Ihre richtigen Namen genannt haben. Ich kenne Sie und habe Sie deshalb zu mir gebeten. Gegen Abend sind Sie mit Ihrer Jacht im Hafen eingetroffen. Sie haben einen Landsmann von mir namens Tuin Kolo an Bord. Um ihn geht es" 

  Er machte eine Kunstpause, wohl um zu sehen, wie seine Worte auf uns wirken würden. Aber Rolf und ich verzogen keinen Muskel, sondern schauten fast gleichgültig drein. 

  Da fuhr El Wing fort: 

  „Ich weiß, wer Tuin Kolo ist, und wollte Sie bitten, mir den Mann auszuliefern. Er ist mein persönlicher Feind." 

  Er sagte das so leicht hin, als ob er uns um eine Zigarette gebeten hätte. 

  Rolf sagte auch jetzt kein Wort, stand aber auf und ging zur Tür. An der Tür befand sich kein Schloß, trotzdem konnte er sie nicht öffnen. Mein Freund blickte El Wing fragend an. 

  „Der Raum ist fest verschlossen, meine Herren," sagte El Wing. „Sie können ihn nur verlassen, wenn ich es will. Jetzt bitte ich Sie, noch zu bleiben und mit mir zu beraten. Setzen Sie sich bitte wieder hin, Herr Torring. Ich bin überzeugt, daß wir zu einem alle Seiten befriedigenden Resultat kommen werden." 

  Rolf kam der Aufforderung nicht nach und — zog seine Pistole. 

  „In einer Minute ist die Tür geöffnet," sagte mein Freund mit strengem Blick, der keinen Zweifel ließ, daß es ihm ernst mit dem war, was er sagte. »Oder wir reden eine andere Sprache miteinander." Dabei deutete er auf die Waffe. „Ich scherze nicht." 

  El Wing rührte sich nicht in seinem Sessel, er lachte Rolf nur ins Gesicht und lachte auch weiter, als Rolf die Waffe gegen ihn richtete. 

  Beide warteten. Die Minute verging. Rolf schoß nicht. Ich hatte es vorher gewußt, daß er nicht auf einen Menschen schießen würde, der waffenlos und untätig in seinem Sessel saß. 

  „Ich bitte Sie noch einmal, die Tür zu öffnen, El Wing. Wir haben keine Zeit und müssen weiter." 

  „Ich werde nicht öffnen, Herr Torring, bis Sie mir nicht eine klare Antwort gegeben haben. Bleiben Sie bitte hier!" 

  „Ich denke nicht daran, zu bleiben. Ich zähle bis drei." 

  El Wing rührte sich noch immer nicht. 

  „Eins — zwei —drei," zählte Rolf. 

  El Wing blieb mit sturer Gemütlichkeit sitzen, als ob ihn die ganze Sache nichts anginge. 

  Jetzt konnte Rolf nicht länger zaudern, er mußte dem Chinesen beweisen, daß seine Geduld einmal ein Ende hatte. Mein Freund zielte auf das linke Ohrläppchen El Wings und drückte ab, aber — kein Schuß krachte. Nur ein leises Schnappen war zu hören; Rolfs Waffe hatte versagt. 

  El Wing lachte hell auf: 

  „Sehen Sie, Herr Torring, das wußte ich vorher. Sie haben keine Patronen in der Waffe. Schauen Sie nach" 

  Wirklich ! Rolf waren heimlich die Patronen entfernt worden, ohne daß er es bemerkt hatte. Ich zog daraufhin ebenfalls meine Pistole und untersuchte sie: sie war leer. El Wing holte jetzt eine kleine Pistole aus seinem Gewand hervor und legte sie vor sich hin. 

  „Eine kleine Vorsichtsmaßnahme nur, meine Herren," lächelte er. „Sie dürfen überzeugt sein, daß meine Waffe geladen ist." 

  Das glaubten wir ohne weiteres. Was wollte er denn eigentlich von uns? Nur Tuin Kolo, dessen Feind er zu sein behauptete? Rolf blickte El Wing fragend an. 

  „Ich sagte Ihnen ja schon, meine Herren, daß ich Ihr Gespräch mit dem Kellner belauscht habe. Sie wollen morgen die alte Spukruine besuchen. Ich muß Ihnen mitteilen, daß das für Sie nicht möglich sein wird. Gehen Sie also nicht dorthin! Bringen Sie mir lieber Tuin Kolo hierher, ich habe eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen." 

  „Sie wollen uns also hier gefangen halten, El Wing?" fragte Rolf ruhig. 

  „Ja, meine Herren, aber nur so lange, bis Sie auf meine Bedingungen eingegangen sind. Sie müssen mir Tuin Kolo ausliefern." 

  „Das tun wir auf keinen Fall, El Wing. Wenn Tuin Kolo freiwillig zu Ihnen kommt, ist es etwas anderes. Und warum sollen wir morgen nicht zu der Klosterruine gehen? Wie wollen Sie uns das verbieten?" 

  „Ich verbiete es Ihnen nicht, ich hatte Ihnen nur den guten Rat gegeben, nicht hinzugehen. Ich hoffe, daß Sie meinen Rat nicht in den Wind schlagen werden." 

  „Sie müssen uns schon überlassen, El Wing, was wir unternehmen und was wir unterlassen, öffnen Sie jetzt bitte die Tür. Sonst müssen wir Gewalt anwenden." 

  El Wing lachte vielsagend vor sich hin. „Ich könnte Sie jetzt beide hier spurlos verschwinden lassen, meine Herren. Ich wollte Ihnen aber heute nur zeigen, daß es mir möglich sein wird Sie in meine Gewalt zu bringen. Ich verlange von Ihnen, daß Sie mir Tuin Kolo schicken, und zwar erwarte ich ihn morgen vormittag in — der Klosterruine." 

  „Und wir?" fragte Rolf in El Wings Rede hinein. 

  „Sie selbst dürfen die Räume der Ruine nicht aufsuchen. Das verbiete ich Ihnen hiermit. Wenn Sie gegen meinen — Befehl handeln, haben Sie sich alle unliebsamen Folgen selbst zuzuschreiben." Rolf lachte El Wing ins Gesicht und sagte: „Glauben Sie wirklich, daß wir Ihnen ohne die nötigen Vorsichtsmaßnahmen in dies Haus gefolgt sind? Überzeugen Sie sich bitte, daß draußen auf der Straße unser Begleiter, ein riesiger Neger, wartet und Ihr Haus beobachtet" 

  El Wing zuckte zusammen; ich konnte es deutlich bemerken. 

  Aber war uns Pongo wirklich gefolgt? Oder wollte Rolf den Chinesen nur irreführen? 

  El Wing sah sinnend vor sich nieder. Einen Augenblick lang hatte er nicht auf uns geachtet. Der Augenblick genügte Rolf, um mit einem einzigen Satz vorzuschnellen und — El Wings Pistole an sich zu reißen, ehe der Chinese es verhindern konnte. 

  Rolf legte sie sofort auf El Wing an und sagte in einem keinen Widerspruch duldenden Tone: 

  „Sofort öffnen Sie die Tür, El Wing, und lassen uns hinaus! Wir verlachen Ihre Drohungen! Wagen Sie es nicht, uns noch einmal unfreundlich entgegenzutreten!" 

  El Wing machte eine kurze Handbewegung nach der Tür, die sofort aufsprang. Wir traten vorsichtig auf den Gang hinaus. Da er nicht erhellt war, schaltete ich rasch meine Taschenlampe ein und ließ ihren Schein umherwandern. 

  Das Haus mußte sehr alt sein; eine ausgetretene Treppe führte in das obere Stockwerk, hinauf, wo wahrscheinlich ein Helfer El Wings saß, der den Raum unten übersehen und hören konnte, was gesprochen wurde, denn von selbst konnte sich ja die Tür nicht öffnen. 

  Die Haustür stand einen Spalt offen. Als ich sie ganz aufzog, sah ich in — Pongos Gesicht. Der schwarze Riese war uns tatsächlich gefolgt. 

  Am liebsten hätte ich jetzt das Haus gründlich untersucht, um zu wissen, mit wem wir es eigentlich zu tun hatten Wer war El Wing? Was wußte er von uns? Wollte er uns daran hindern, nach dem „Rätselgott" zu suchen? 

  Rolf zog mich schnell fort, wir verschwanden in einer dunklen Gasse an der Peripherie der Stadt. 

  Pongo hatte noch kein Wort gesagt. Da es stockdunkel war, übernahm er natürlich die Führung. Wir mußten vorsichtig sein, denn El Wing war es zuzutrauen, daß er uns einen Helfer nachschickte, der uns entweder überwältigen sollte oder herausfinden, wohin wir gingen. 

  Ohne Zwischenfall erreichten wir die Stadtgrenze und befanden uns kurze Zeit später zwischen Feldern, die auch zur Höhe hinaufführten. 

  „Aus welchem Grunde bist du uns eigentlich gefolgt?" fragte Rolf erst jetzt Pongo. „Ich sah dich schon, als wir die Teestube betraten." 

  „Stadt nicht gut," antwortete unser Freund. „Pongo hier sehr aufpassen müssen auf Massers. Pongo große Unruhe gespürt, nicht können bleiben auf Jacht." 

  „Na, Pongo, wir sind ja aus dem Hause des Chinesen heil wieder herausgekommen. Ich hätte es allerdings nicht betreten, wenn ich dich nicht in der Nähe gewußt hätte." 

  „Was mag der Chinese von Tuin Kolo wollen?" fragte ich. „Kein Mensch in der Stadt kann wissen, aus welchem Grunde wir hierhergekommen sind." 

  „Vielleicht gibt es unter den Brüdern des ,grünen Käfers' einen Verräter, der die Nachricht von unserem Erscheinen schon hier verbreitet hat. Auch hier wird es Sekten geben. Eine wird Tuin Kolo feindlich gesinnt sein. Anders kann ich mir die Sache nicht erklären." 

  Wir luden die Pistolen neu, Reserverahmen hatten wir stets bei uns. 

  „Wo mag man uns die Patronen entfernt haben? Wir haben die Pistolen dauernd im Gürtel getragen und den Gurt nie abgelegt." 

  „Das kann nur in der Teestube gewesen sein. Ich entsinne mich, daß ich gewahr wurde, daß die Pistolentasche offen stand. Ich achtete aber nicht darauf. Vielleicht war es der chinesische Kellner, vielleicht ein anderer Helfer El Wings." 

  „Der Mann muß sehr geschickt vorgegangen sein!" 

  „Das will ich meinen!" 

  „Wir wollen uns beeilen, um die Klosterruine zu erreichen." 

  Wir hatten einen Waldgürtel erreicht, durch den ein schmaler Pfad führte. Pongo schritt ohne Mißtrauen vor uns her; so wagten auch wir, ihm unbesorgt zu folgen, und blickten uns nur gelegentlich um. 

  Immer dichter wurde der Wald, der Pfad immer enger. Das Buschwerk zu beiden Seiten wurde so dicht, daß wir wie zwischen zwei Mauern einhergingen. Der Pfad machte eine Reihe Bögen und Windungen, so daß wir nicht rasch vorwärtskamen, zumal auch Pongo wiederholt stehenblieb und in die Dunkelheit hinein lauschte. 

 

 

 

  2. Kapitel 

  In der Klosterruine 

 

  Nach einer Stunde stoppte Pongo plötzlich wieder den Schritt und machte uns ein Zeichen, nahe zu ihm heranzukommen. Er deutete nach vorn und flüsterte uns zu: 

  „Dort Ruine, Massers, sieht alt aus und sehr schlecht." 

  Ich konnte zunächst gar nichts erkennen. Undeutlich sah ich zur Rechten den Berg ansteigen, der mit Bäumen, Büschen und Schlinggewächsen dicht wie ein Urwald bewachsen schien. Schließlich erkannte ich aber doch am Fuße des Berges die Umrisse einer Ruine. Das Bauwerk war halb in den Berg hineingearbeitet. Der Mond warf sein schwaches Licht auf die Reste eines ehemals sehr stolzen Gebäudes. Es sah etwas unheimlich aus. 

  Vor uns lag eine Lichtung. Wenn wir zur Ruine wollten, mußten wir die Lichtung überschreiten. Pongo riet uns, am Rande der Lichtung entlang zu schleichen und uns immer im Schatten der hohen Bäume zu halten. Er schloß mit den Worten: 

  „Massers besser am Tage wiederkommen." 

  Im Schatten der alten Bäume schlichen wir weiter. Pongo musterte das Buschwerk am Rande der Lichtung sehr genau. Ich ging hinter Rolf und schaute mich öfter um, als ich es sonst zu tun pflegte. Die Pistolen hielten wir schußbereit in den Händen. 

  Wir waren schon nahe an die Ruine herangekommen, als wir wie gebannt stehenblieben. In der Türwölbung zum Vorhof des Klosters, das von einer hohen, jetzt halb verfallenen Mauer umgeben war, erschien eine hohe Gestalt, die von innen her leuchtete. Ob sie es wirklich tat, konnte ich im Augenblick natürlich nicht feststellen, mir schien es aber so. Die Gestalt trug ein langes, weißes, fließendes Gewand und bewegte sich nicht. 

  Pongo war, was ich selten bei ihm erlebt hatte, starr vor Staunen. Unser schwarzer Freund kam mir ganz seltsam vor. Ich stieß ihn an, er reagierte nicht. Ich flüsterte ihm ein paar Worte zu, er hörte nicht. Da machte ich Rolf auf Pongos Wesen aufmerksam. Rolf sah den Riesen an und sagte nichts. Als wir wenige Sekunden später wieder zur Torwölbung schauten, war die weiße Gestalt verschwunden 

  Da begann Pongo tief, ja schwer zu atmen. Es war, als ob er sich nach einer Betäubung wieder zum Normalen zurechtfände. 

  „Was war denn mit dir los, Pongo?" fragte ich. „Du warst wie erstarrt. Du schienst mich gar nicht zu hören." 

  „Pongo nicht wissen, was mit ihm war," flüsterte der Riese und tastete seine Gliedmaßen ab, als wolle er sich überzeugen, daß er unversehrt sei. 

  Sollte Pongo, der früher sehr abergläubisch gewesen war, den Aberglauben aber abgelegt hatte, als er durch uns einsah, daß sich alles, was geschah, auf natürliche Weise erklären ließ, in den alten Aberglauben zurückgefallen sein? Die Gestalt hatte ja auch ganz unheimlich geleuchtet. 

  „Wir werden uns gleich überzeugen, daß die Gestalt kein Geist war," meinte Rolf mit größter Ruhe. 

  Pongo schaute meinen Freund fragend an sagte aber nichts zur Erwiderung. Er nahm die Wanderung wieder auf und schritt uns mutig voran.  

  Langsam kamen wir an die Ruine heran. Wir standen jetzt dicht vor der Torwölbung. 

  „In den Vorhof," flüsterte Rolf uns zu. 

  Wir gingen durch den Torbogen hindurch und standen auf dem Vorhof des alten Klosters. Die leeren Fensterhöhlen des Gebäudes wirkten im Mondschein unheimlich. Unser Kommen scheuchte ein paar Nachtvögel und ein Heer von Fledermäusen auf. Wir blieben stehen und beobachteten die nächste Umgebung. 

  Wo mochte die weiße Gestalt geblieben sein? Es war kein Zweifel, daß es sich bei ihr um einen Menschen aus Fleisch und Blut handelte, der sich irgendwo in der Ruine verborgen hielt. 

  Lange standen wir unbeweglich an der gleichen Stelle und warteten. Ja, worauf warteten wir eigentlich? Auf das Wiedererscheinen der weißen Gestalt? 

  Da! Da war sie wieder. Sie tauchte unvermutet in einer leeren Fensteröffnung auf, leuchtete unheimlich hell und rührte sich nicht. Ich blickte sofort zu Pongo hinüber. Diesmal fiel er nicht in den Zustand der eigenartigen Erstarrung, der ihn beim ersten Mal gepackt hatte, als er der Gestalt ansichtig geworden war. 

  Schlagartig war die Gestalt nach einer Weile vom Fenster verschwunden. Lockte sie uns? Wollte sie uns veranlassen, ihr zu folgen? In das alte Gebäude einzudringen, ohne weitere Vorsichtsmaßregeln zu beachten? 

  „Dort, Rolf, dort ist die Gestalt wieder!" flüsterte ich und wies auf eine Stelle im Hof. „Wie ist sie so rasch wieder hierhergekommen?" 

  Rolf drehte sich nach der Richtung, die ich mit der erhobenen Hand andeutete. 

  Pongo riß sich zusammen und wollte auf die Gestalt zueilen, aber er kam nicht mehr dazu, denn sie war schon wieder verschwunden, als wäre sie in der Dunkelheit in Nichts zerflossen. 

  Eine Sekunde später hob Pongo den Arm und deutete auf die entgegengesetzte Ecke des Vorhofes. Da stand die weiße, unheimliche Gestalt schon wieder. 

  Pongo zuckte unmerklich zusammen. Rolf lachte leise, aber sein Lachen klang heiser und gezwungen. 

  „Wir wollen uns nicht ins Bockshorn jagen lassen," sagte er. „Kommt, wir untersuchen das alte Kloster! Spukgestalten gibt es nicht. Alles wird sich natürlich aufklären." 

  Die Gestalt verschwand wieder. 

  „Wie kann sie so rasch ihren Standplatz wechseln?" flüsterte ich fragend Rolf zu. 

  „Ich ahne es, Hans. Du wirst es auch bald wissen. Lassen wir den Hokuspokus auf sich beruhen!" 

  Wir schritten weiter. Verschiedentlich tauchte die Gestalt noch auf. Rolf beobachtete jedesmal genau die Stelle an der Klostermauer, wo sie auftauchte. Aber er schien nicht zu finden, was er suchte. 

  Als wir das Mauerwerk der eigentlichen Ruine erreichten, schalteten wir die Taschenlampen ein. Vor uns lag ein großer Raum, der nicht überdacht war. Hier hatten sich wohl früher die Mönche versammelt. Im Hintergrund erhob sich ein steinerner Altar, davor ein flaches Podest. Ein Dach war früher sicher dagewesen, es hatte wahrscheinlich auf hohen Säulen geruht, von denen einige, wenn auch zerfallen, noch vorhanden waren. 

  Rolf ließ den Schein seiner Lampe in alle Ecken und Winkel fallen. Suchte er etwas Bestimmtes? 

  Die weiße Gestalt erschien auch hier. Aber Rolf kümmerte sich nicht mehr um sie. Deshalb schenkten auch wir ihr keine Beachtung mehr.  

  Plötzlich rief Rolf leise: 

  „Lampen aus!" 

  Dann flüsterte er uns zu: 

  „Dort in der Ecke ist eine tiefe Nische. Darin können wir uns gut verbergen. Ich möchte sehen, ob wir gesucht werden. Hier ist jemand, der unsere Schritte genau überwacht und auch die Gestalt erscheinen läßt." 

  Im Dunkeln gingen wir weiter, aber nicht unmittelbar auf die Nische zu, sondern nur in ihre Nähe. 

  Als der Mond für kurze Minuten hinter einer Wolke verschwand, huschten wir in die Nische hinein. Würde der Mensch, der sich in der Ruine aufhielt, uns nun suchen? Ich war gespannt. Wir standen dicht nebeneinander und warteten. 

  Wieder tauchte an verschiedenen Stellen die weiße Gestalt auf. Da bemerkte ich etwas, das ich bisher übersehen hatte: die Gestalt bewegte sich nie: sie blieb völlig starr. 

  Wir standen ganz still in der Nische und beobachteten den weiten Raum. Plötzlich griff Rolf nach meinem Arm und deutete mit der freien Hand nach dem steinernen Podest. 

  Der Stein schien sich etwas gehoben zu haben. Ich sah einen Kopf, den Kopf eines alten Chinesen, der vom Mondlicht ziemlich hell beleuchtet wurde. Suchend spähte der Chinese durch den Raum. Minutenlang. Dann kroch die Gestalt weiter aus der Vertiefung hervor und stand gleich darauf im Saal. Nach dem Chinesen tauchte noch ein Wesen auf: ein kleiner Hund, der sich ebenfalls nach allen Seiten umblickte und dann rasch hierhin und dorthin lief, als ob er etwas suche. Uns vielleicht? 

  Wir waren überzeugt, daß das Tier uns finden würde. Pongo drückte sich tief in die Nische hinein und machte eine Handbewegung, die zu besagen schien, daß er die Sache in Ordnung bringen würde. 

  Der schwarze Riese legte sich lang auf den Boden Der kleine Hund rannte noch immer suchend im Raume umher. Plötzlich kam er nahe an unsere Nische heran. Da schnellte Pongo lautlos vor und packte das Tier. Pongo tat ihm nichts. Er war Urwaldmensch, er verstand es, mit Tieren umzugehen. Pongo besaß noch die Fähigkeit, die uns zivilisierten Menschen längst unwiederbringlich verloren gegangen ist, mit den Tieren zu reden, zu reden sogar ohne Worte. Er streichelte das Tier, das er auf den Arm genommen hatte, flüsterte leise oder wortlos mit dem Hund, machte ihm Zeichen und setzte das Tier schließlich neben uns nieder, indem er den Zeigefinger der rechten Hand hob. Das sah wie eine fröhliche Drohung aus, wenn man eine solche Zusammenstellung anwenden darf. 

  Der kleine Hund legte sich neben Pongo nieder und knurrte nicht einmal. Er blickte still und voller Vertrauen an dem schwarzen Riesen empor und war ganz ruhig. 

  Der alte Chinese stand noch immer mitten im Raum und schien auf die Rückkehr seines Hundes zu warten. 

  Die Minuten vergingen. Endlich schien dem Chinesen die Zeit doch zu lang zu werden. Er wartete nicht mehr auf die Rückkehr seines Hundes, sondern ging zum Podest zurück und kroch in die Vertiefung hinein, aus der er emporgestiegen war. 

  Der Stein senkte sich wieder ein Stück. Alles war wie am Anfang. 

  Leise sagte Rolf zu Pongo und mir: 

  „Jetzt wissen wir schon, wo der Eingang zu den unterirdischen Räumen ist. Der alte Chinese scheint allein hier zu hausen. Vielleicht kennt er als einziger das Geheimnis des ,Rätselgottes'. Er hat das Götterbild vielleicht sogar hierher gebracht und bewacht es nun. Hoffentlich hat er da unten nicht noch mehr Tiere! Ob Pongo jedes Tier so leicht bezähmen und von seiner Aufgabe ablenken kann, ist fraglich." 

  „Ich mußte eben wieder an El Wing denken, Rolf. Glaubst du, daß er mit dem Rätselgott etwas zu tun hat? Er kannte so genau den Grund, der uns hierher geführt hat, und hat uns das Betreten der Ruine — verboten." 

  „Von El Wing habe ich ebenso wenig ein klares Bild wie von dem Chinesen hier, Hans. Ich nehme an, daß El Wing den Chinesen hier kennt. Ob er auch über sein Geheimnis Bescheid weiß? Darüber bin ich mir nicht klar. Wir wollen hier noch etwas warten. Dann können wir mal an den Stein vor dem Altar herangehen. Vielleicht gelingt es uns, den Mechanismus zu finden der den Stein hebt." 

  In dem großen Raum vor uns blieb, während wir mindestens noch eine halbe Stunde warteten, alles ruhig. Der Chinese erschien nicht wieder. Endlich gab Rolf Pongo und mir ein Zeichen, in Richtung des Altars vorzugehen. Im Dunkeln schlichen wir zum Podest. 

  Ohne Schwierigkeit gelang es uns, den Stein in die erhöhte Lage zu bringen. Rolf stutzte deswegen. Er hatte nicht angenommen, daß alles so reibungslos gehen würde. 

  Mit Pongos Hilfe hoben wir den schweren Block an und schoben ihn ein Stück zur Seite. 

  Jetzt schalteten wir die Taschenlampen ein, aber Rolf ließ nur einen schmalen Schein nach unten fallen indem er die Finger leicht gespreizt über die Linse der Lampe hielt. 

  Eine alte Steintreppe führte nach unten. Rolf stieg vorsichtig die Stufen hinab. Pongo folgte. Unten hatten wir keinen Menschen gesehen. Ich machte wie üblich den Schlussmann und ließ noch einmal die Taschenlampe durch den weiten Raum gleiten, ehe ich tiefer hinabstieg. Alles war ruhig. 

  Rolf hatte inzwischen den Boden des Kellers erreicht und den Raum, der sich vor ihm auftat, abgeleuchtet. Er war nicht sehr groß und hatte nur einen Ausgang, der nach einem langen Gang führte. Als auch ich unten ankam, hörten wir von oben ein dumpfes Geräusch, das uns zusammenfahren ließ. Die schwere Steinplatte oben an der Treppe hatte sich wieder geschlossen, obwohl wir keine mechanische Vorrichtung hatten finden können und die Platte ja ein Stück beiseite geschoben hatten. 

  „Wieder nach oben?" fragte ich Rolf ganz leise. 

  Er schüttelte den Kopf und schritt, sich nicht weiter um das kümmernd, was oben geschah, auf den Gang zu. Die Wände des Ganges bestanden aus rechteckigen Quadern, die auf ein ansehnliches Alter zurückblicken konnten. 

  Langsam schritten wir vorwärts. Wir ahnten, daß wir beobachtet würden, und rechneten damit, daß wir jeden Augenblick in eine Falle geraten könnten. 

  Aber nichts Unerwartetes geschah. Am Ende des Ganges befand sich wieder eine Öffnung, die in einen kleinen Raum führte, der jedoch keinen Ausgang mehr hatte. 

  Aber es mußte einen Ausgang geben, denn der Chinese war hier verschwunden. Hier war er nicht, also mußte er irgendwo hinausgekommen sein. 

  Wir untersuchten die dicken Quadersteine, konnten aber keine Geheimtür entdecken. Die Steine waren massiv und dicht aneinander gemauert; nicht eine Ritze war vorhanden. 

  „Der Boden, Rolf," meinte ich schließlich. 

  Rolf machte sich daran, den Boden zu untersuchen, fand aber nicht, was wir suchten. Kopfschüttelnd blieben wir stehen und betrachteten noch einmal die Wände. 

  Da hörten wir hinter uns ein Knacken. Wir blickten in die Richtung, aus der der Ton gekommen war, und sahen in der linken Ecke im Boden eine Öffnung: ein Quader hatte sich in die Tiefe gesenkt. 

  „Das sieht wie eine Einladung aus, Hans," sagte Rolf absichtlich sehr laut. „Wir wollen nicht unhöflich sein. Steigen wir hinab!" 

  Ich wollte Rolf warnen, mein Freund aber ging schon auf die Öffnung zu. Er winkte mir mit der linken Hand vielsagend zu. 

  Von der Öffnung aus führte wieder eine Steintreppe in noch tiefer gelegene Kellerräume hinab. Ehe wir die Treppe betraten, untersuchten wir den Stein und fanden eine mechanische Vorrichtung, die den Stein wie eine Fallklappe in Bewegung setzen konnte. 

  Wir ließen den Schein der Taschenlampen in die Tiefe fallen. Der Lichtschein erreichte den Boden nicht. Die Steintreppe führte wie eine Wendeltreppe nach unten und ließ in der Mitte einen röhrenartigen Schacht frei. 

  Sollten wir es wirklich wagen, hier hinabzusteigen? Rolf schien keine Bedenken zu haben, denn er betrat schon die ersten Stufen der nach unten führenden Treppe. Die Treppe war feucht. Wir mußten uns vorsehen, nicht auszugleiten. 

  Tiefer und tiefer ging es hinab. Plötzlich hörte die Treppe auf. Sie brach einfach ab. Aber der Schacht ging noch weit tiefer: er gähnte uns wie der Rachen eines Ungeheuers entgegen. 

  „Wir müssen zurück, Hans," meinte Rolf enttäuscht und lehnte sich gegen die Wand des Schachtes.  

  Da geschah etwas, was wir nicht vermutet hatten: die Wand wich zurück. Ich schrie leise auf. Rolf wäre beinahe rückwärts in die dunkle Öffnung gestürzt. Ich konnte ihn gerade noch halten. 

  „Der unsichtbare Hausherr zeigt uns schon den Weg," lächelte Rolf, nachdem er sich rasch vom ersten Schrecken erholt hatte. 

  „Hoffentlich geht es nicht noch tiefer hinab," flüsterte ich, „die Luft ist hier schon unerträglich stickig." 

  Von der „Tür" aus, die sich so überraschend aufgetan hatte, leuchteten wir den dahinter liegenden Raum ab: er war ziemlich groß, die Wände bestanden ebenfalls aus dicken Quadern. In der Mitte erhob sich ein Sockel, auf dem früher wahrscheinlich eine Figur gestanden hatte. Sonst war der Raum leer. Aber an der gegenüberliegenden Wand war wieder eine Öffnung, die in einen dunklen Raum führte. 

  „Hier scheinen wir an der richtigen Stelle zu sein," sagte Rolf laut und fuhr leise fort: „Wir legen die Taschenlampen auf den Sockel, so daß sie den ganzen Raum ausleuchten. Wir haben dann die Hände frei. Wenn die Lampen auf dem Sockel verloren gehen, schadet es nicht viel, wir haben Ersatzlampen bei uns." 

  „Wollen wir zuerst den dunklen Raum dort hinten untersuchen?" fragte ich meinen Freund. 

  „Noch nicht!" antwortete Rolf leise. „Ich vermute in dem hinteren Raum eine Falle oder einen Hinterhalt. Deshalb wollte ich die Hände frei haben." 

  Langsam gingen wir auf den Sockel zu. Ehe wir einen Stein des Bodens betraten, prüften wir ihn erst genau auf seine Standfestigkeit. Unsere Taschenlampen legten wir so auf den Sockel, daß der ganze Raum erhellt war. Die Ersatzlampen steckten wir so, daß wir sie rasch aus der Tasche herausziehen konnten. 

  Rolf deutete auf die dunkle Öffnung und den dahinter liegenden Raum und schritt darauf zu. Pongo folgte vorsichtig. Ich ließ einen Abstand von drei Metern. 

  Mein Freund und Pongo untersuchten eine breite Ritze im Boden, dann schritten sie darüber hinweg. Jetzt stand ich vor der Ritze und betrachtete sie argwöhnisch. Wozu diente die Ritze? War sie ganz zufällig entstanden? Das glaubte ich nicht. 

  Schon wollte ich ebenfalls darüber hinweg schreiten, als ich erschrocken zurück taumelte. 

  Aus der Ritze waren vier lange Schwerter hervor geschnellt, die sich rasch hin- und herbewegten, so daß ich nicht zwischen ihnen hindurch steigen konnte. 

  Rolf und Pongo hatten sich umgedreht; ich hatte wohl einen unterdrückten Schrei ausgestoßen. Sie waren jetzt von mir abgeschnitten, denn sie konnten nicht mehr zurück. 

  Wollte uns der unsichtbare Hausherr trennen? Oder war die Vorrichtung zu spät in Tätigkeit getreten? Sollten wir den Nebenraum nicht betreten? 

  „Durch die Sperre komme ich nicht hindurch," rief ich Rolf zu. 

  „Bleib drüben!" antwortete mein Freund. „Ich werde mit Pongo den Raum vor uns untersuchen. Irgendwo treffen wir schon wieder zusammen." 

  Rolf hatte seine Ersatzlampe gezogen und eingeschaltet. Die Pistole in der Rechten ging er entschlossen auf die dunkle Öffnung zu. Als er sie erreicht hatte, ließ er den Schein der Taschenlampe in dem Raum umherwandern. Dann wandte er sich zu mir zurück und rief:  

  „Da drin sind zwei Tigerschlangen, riesige Exemplare. Sie bewachen anscheinend das Geheimnis des Klosters." 

  „Riesenschlangen sind nicht giftig," versuchte ich Rolf zu ermuntern, den Raum zu betreten. 

  „Aber sie können einen Menschen durch ihre Körperkraft erdrücken," meinte Rolf. 

  „Wenn ihr den Raum nicht betreten wollt, so kommt zurück!" schlug ich vor. „Vielleicht könnt ihr die Schwerter überspringen." 

  Pongo lachte mich an, nahm einen kurzen Anlauf und sprang über die Klingen auf die Seite, auf der ich mich befand. 

  „Ich werde es auch versuchen, Hans!" rief Rolf. „Hoffentlich springe ich nicht schlechter als Pongo." 

  „Schnell, Rolf! Da sind die Schlangen schon!" 

  Als hätte der Hausherr alles mitangehört, wuchsen die Schwerter plötzlich aus der Ritze heraus. Jetzt konnte Rolf den Sprung nicht mehr wagen. Auch Pongo war es nicht mehr möglich, die Schwerter zu überspringen, er konnte Rolf gegen die Tigerschlangen also nicht zu Hilfe kommen. 

  Langsam, aber stetig krochen die beiden Schlangen, von denen jede gut sechs Meter maß, auf Rolf zu. 

  Mein Freund hob die rechte Hand mit der Pistole, zielte gut und drückte ab. Der Schuß krachte donnernd durch den unterirdischen Raum. Mit zerschmettertem Kopf wand sich die Schlange am Boden; sie konnte Rolf nicht mehr gefährlich werden. 

  Rolf richtete die Waffe auf die zweite Schlange. In dem Augenblick erloschen die beiden Taschenlampen, die wir auf dem Sockel niedergelegt hatten; die Lampe in Rolfs linker Hand erhellte allein einen Teil des Raumes.  

  Ich war an dem Tage etwas nervös. Infolge des Überraschungsrufes, den ich unwillkürlich ausstieß, zuckte Rolf ganz leicht zusammen; sein zweiter Schuß ging fehl. Erneut richtete er die Waffe auf die Schlange, die schon sehr nahe herangekommen war. 

  Da ging es wie ein Blitz durch den schwach erhellten Raum — die zweite Schlange lag mit abgetrenntem Kopf am Boden. Pongo hatte sein großes Messer nach ihr geworfen und hervorragend getroffen. 

  Ich riet Rolf ab, allein weiter vorzudringen, da ich das für zu gefährlich hielt. Mein Freund nickte, er war der gleichen Ansicht, wußte aber nicht, wie er durch die hohen, sich immer noch schnell bewegenden Schwerter zu uns gelangen sollte. 

  »Ich werde hier bleiben müssen!" lächelte Rolf. 

  Kaum hatte er das gesagt, als die Schwerter wie auf Kommando im Erdboden verschwanden. Ich wollte gleich auf Rolf zueilen, aber Pongo hielt mich zurück. 

  „Pongo zuerst hinüber," sagte der schwarze Riese, „Massers zeigen, wie es gemacht wird. Messer wieder vorkommen können." 

  Pongo nahm wieder einen kurzen Anlauf und sprang über die Stelle, als ob die Schwerter noch da wären. Wie gut seine Vorsicht war, zeigte sich sofort, denn im Augenblick, in dem Pongo sprang, zuckten die Schwerter wieder aus der Bodenritze hoch. Jetzt mußte ich warten, bis sie wieder verschwunden waren; dann wollte ich es Pongo nach tun. 

  „Hans, hast du bemerkt, daß unsere Taschenlampen auf dem Sockel verschwunden sind?" rief Rolf zu mir herüber. 

  Natürlich hatte ich bemerkt, daß sie ausgegangen waren, aber ich hatte mir nicht die Mühe und Zeit genommen, nachzusehen, ob sie noch an dem Platze lagen, an den wir sie gelegt hatten.  

  „Hier spukt es tatsächlich, Rolf!" rief ich laut und lachte, aber es war kein fröhliches, kein befreiendes Lachen. 

  Die Schwerter versanken im Boden. Jetzt wollte ich mein Heil versuchen. Rolf deutete mir durch Zeichen an, daß ich möglichst hoch springen sollte. Ich tat es. Aber die Schwerter kamen nicht wieder zum Vorschein. 

  „In den Nebenraum" meinte Rolf, als ich neben ihm stand. „Hoffentlich befinden sich nicht noch andere Tiere als Wächter darin!" 

  „Wir wollen uns beeilen, Rolf, damit wir bald den Rückweg antreten können." 

  Rolf nickte mir zu. Der Raum, den wir vorsichtig betraten, war leer. Plötzlich hörten wir in unserem Rücken wieder ein metallisches Knacken, das uns veranlaßte, uns blitzschnell umzuwenden 

  Vor der Öffnung, durch die wir eben den Raum betreten hatten, hatte sich ein Gitter aus Eisenstäben geschoben. Sie waren verrostet, wie wir bald feststellten. Auch das Gitter war aus dem Erdboden hochgefahren. 

  Wir waren gefangen, denn einen zweiten Ausgang hatte der Raum nicht. Rasch, aber gründlich untersuchten wir jeden Quader, ob wir eine Geheimtür entdecken würden. Unser Suchen war vergeblich. Bald mußten wir weitere Untersuchungen als zwecklos einstellen. 

 

 

 

  3. Kapitel 

  Der „Rätselgott" 

 

  Wir waren durch die Erlebnisse der letzten Stunden überanstrengt, fühlten uns ermattet und müde, setzten uns auf den Boden des Raumes und — schliefen ein. 

  Rolf meinte später, daß wir wahrscheinlich ein in den Raum hinein geleitetes Betäubungsgas eingeatmet hätten. 

  Als wir erwachten, waren wir noch in dem Raum, noch ungefesselt, aber das herabgelassene Gitter zeigte uns mit aller Deutlichkeit, daß wir noch Gefangene waren. 

  Wie lange hatten wir geschlafen? „Sicher Stunden!" vermutete ich. 

  Rolf widersprach. Seine Taschenlampe, deren Batterie vorher schon fast aufgebraucht war, brannte noch. Wir konnten also nur Minuten ohne Bewusstsein gewesen sein. 

  Plötzlich machte ich eine nicht gerade angenehme Entdeckung, die ich Rolf sofort mitteilte: man hatte uns unsere Waffen und alles, was wir sonst in den Taschen bei uns getragen hatten, abgenommen. 

  Rolf lächelte, was mich wunderte. Ich fragte ihn nach dem Grunde seiner Fröhlichkeit. 

  „Wenn man uns die Waffen abgenommen hat, Hans, ist es eigentlich klar, daß man uns nicht töten will. Das hätte man sonst doch gleich tun können."  

  „Vielleicht will man uns für eine besondere festliche Gelegenheit aufheben, Rolf. In derlei Bräuchen haben wir ja Erfahrung!" 

  „Ich weiß nicht genau, was man mit uns vor hat, Hans. Es ist alles ein wenig verworren: die Schwerter, die Riesenschlangen, unser Gefängnis, die Abnahme der Waffen. Ich denke, wir werden den Hausherrn bald zu sehen kriegen; man wird uns hier sicher nicht verhungern lassen wollen." 

  Rolfs Taschenlampe, der einzige Gegenstand, den man uns gelassen hatte, leuchtete immer schwächer; sie würde bald ganz ausgehen. Um eine kleine Reserve zu haben, schaltete ich die Lampe aus. 

  Im Dunkeln unterhielten wir uns leise über Fluchtmöglichkeiten; wir sprachen Deutsch, um nicht verstanden werden zu können, falls man uns belauschen sollte. 

  Es mußte längst wieder Tag geworden sein, unsere Gefährten würden voll Unruhe auf uns warten. Hoffentlich unternahm El Wing in der Zwischenzeit nichts gegen sie. 

  „Massers, hier nicht mehr nach Schlangen, sondern nach Essen riechen," meinte Pongo, indem er sich in unsere leise geführte Unterhaltung einschaltete. 

  Rolf knipste die Lampe noch einmal an. Am Gitter stand ein Korb mit einem reichlichen und vorzüglichen Frühstück, das wir uns schmecken ließen. Dann legten wir uns nieder, um ein wenig zu schlafen. Ich muß sehr schnell eingeschlafen sein. 

  Ich erwachte erst wieder, als Rolf mich anstieß und zu mir sagte: 

  „Wach auf, alter Faulpelz! Es ist Mittagszeit, das Essen steht bereit. Es gibt Huhn mit Curry-Reis."  

  Für einige Minuten beleuchtete er uns Essen, das man uns ins Gefängnis geschoben hatte. Rolf war so munter und lustig, daß ich vermutete, er müsse eine wichtige Entdeckung gemacht haben. 

  Da ein Lauscher in der Nähe sein konnte, wagte ich nicht, ihn danach zu fragen, auch nicht in unserer Muttersprache, denn ich wußte ganz genau, daß viele Chinesen etwas Deutsch sprechen und verstehen. 

  Später „morste" ich Rolf durch Klopfzeichen meine Frage auf den Arm. Er antwortete auf die gleiche Art: 

  „Wir werden genau überwacht. Man versteht auch, was wir reden. Ich habe mich schlafend gestellt und beobachtet, wie man uns das Essen bringt. Wenn wir wollen, können wir den Wächter abfangen; wahrscheinlich ist es der Chinese, der oben mit dem kleinen Hund in den Versammlungsraum stieg." 

  „Wann wollen wir ihn fangen?" fragte ich durch Morsezeichen zurück. 

  „Immer langsam!" antwortete Rolf. „Ich vermute, daß Kennt und Tuin Kolo nach uns suchen werden. Vielleicht kommen sie hierher." 

  „Ob sie den ,Eingang' finden, Rolf?" 

  „Vielleicht lockt der Chinese sie hier nach unten." 

  Da wir jetzt ausgeschlafen waren, warteten wir schweigend im Dunkeln auf die Dinge, die sich ereignen würden. Stunde um Stunde verging. Es mußte bald Abend sein. Rolf hatte sich so ans Gitter gesetzt, daß er den Essenbringer ergreifen konnte, wenn er das Gitter vermutlich noch ein Stück nach oben schob, um das Essen in unseren Raum zu schieben. 

  Als ein merkwürdiges Geräusch ertönte, knipste Rolf noch einmal seine Taschenlampe an. In ihrem trüben Schein sahen wir, daß außerhalb unseres Gefängnisses eine Holzwand vor das Gitter geschoben worden war. In den Nebenraum konnten wir dadurch nicht mehr sehen. 

  Was hatte man mit uns vor? Plötzlich überfiel mich wieder eine Müdigkeit, gegen die ich einfach nicht ankämpfen konnte. Ich wollte Rolf warnen, aber ich kam nicht mehr dazu, weil mir schon die Sinne schwanden. Man hatte also wieder ein Betäubungsgas in unseren Gefängnisraum geblasen. 

  Ich konnte nicht lange geschlafen haben. Als ich erwachte und die Augen öffnete, schloß ich sie sofort wieder, denn ich blickte in blendende Helle, die aus dem Nebenraum kam. 

  Allmählich gewöhnte ich mich an die Lichtfülle. In Haltern steckten da drüben unzählige Fackeln. Um den Sockel in der Mitte des Raumes waren Teppiche gebreitet. Als ich meine Augen gerade auf die Steinerhöhung richtete, verschwand sie, von unsichtbarer Hand gelenkt, in die Tiefe. Rolf schaute ebenso gespannt wie ich auf das, was sich im Nebenraum ereignete, ohne daß ein Mensch zu sehen war. Alles ging lautlos und sehr geheimnisvoll vor sich. Man konnte wirklich an das Vorhandensein von Geistern glauben. 

  Plötzlich begann eine hohe Götterfigur aus dem Erdboden herauszuwachsen. Sie war mindestens zwei Meter hoch, aus Marmor gehauen und mit Gold und Edelsteinen verziert, sicher ein Kunstwerk von hohem Werte. Das Gesicht der Göttin, denn um eine solche handelte es sich, war von überirdischer Reinheit und Schönheit. 

  Sollte die Göttin der gesuchte „Rätselgott" sein? Ich mußte an Fräulein Hunter denken, die in dem fernen Tale lange Zeit als weiße Göttin verehrt worden war. Bestand da ein Zusammenhang? Die Gesichtszüge der Göttin trugen keinen asiatischen Ausdruck, sondern ganz deutlich die Merkmale einer weißen Frau. 

  Ohne daß wir bemerkt hatten, woher er kam, war der alte Chinese erschienen. Er kniete vor dem Götterbild nieder und rührte sich kaum, so versunken in Andacht war er. 

  Auch wir verhielten uns ruhig und warteten ab, was weiter geschehen würde. 

  Da — ich glaubte zunächst, mich zu täuschen — versank das Gitter, das unser Gefängnis von dem Nebenraum abschloss, langsam in die Tiefe. Wir hätten sofort in den Nebenraum treten können, blieben aber zunächst, wo wir waren. 

  Die Minuten vergingen. Der Chinese kniete noch immer fast unbeweglich vor der weißen Göttin. Da erhoben wir uns und betraten den Raum mit dem Götterbild. Als wir an den Bodenspalt kamen, aus dem die Schwerter hervorgeschossen waren, blieben wir stehen. Es hätte ja sein können, daß -- 

  Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als die Schwerter tatsächlich hoch fuhren und uns den Weg zum Götterbild versperrten. 

  Der Chinese erhob sich aus der knienden Stellung, breitete die Arme aus und murmelte ein paar Worte, die wir nicht verstanden. Dann wandte er sich zu uns um und blickte uns aus hasserfüllten Augen an. 

  Nach einer Weile sprach er uns in gutem Englisch an: 

  „Ihr seid hier eingedrungen, Fremdlinge, um mir meine Gottheit zu rauben, meine Gottheit, mit der ich nun schon seit sechzig Jahren allein in der alten Klosterruine lebe. Ich habe euch die Göttin absichtlich gezeigt, damit ihr wißt, weshalb ihr sterben müsst. Kein Mensch darf sie außer mir sehen. Und wenn ich einst sterbe, soll sie zusammen mit mir vergehen.  

  Ich wollte euch schon gestern sterben lassen. Wenn ich aber in das Gesicht meiner Göttin sehe, werde ich weich und kann keinem Wesen etwas zuleide tun. 

  Deshalb will ich euch leben lassen. Aber ihr sollt nicht mehr leben für die Welt da oben, ihr sollt leben hier unten bei mir. Ich werde euch mit allem versorgen, was ihr euch wünscht. Euch wird nichts fehlen — als die Freiheit. Warum habt ihr meinen Frieden hier gestört?" 

  „Wir suchen nach dem ,Rätselgott," erwiderte Rolf. „Ist es recht von Euch, daß Ihr die Gottheit anderen Menschen vorenthaltet? Ist Eure Göttin damit einverstanden, daß nur Ihr sie verehrt? Ihr seid egoistisch und wollt nicht, daß auch andere Menschen den Frieden genießen, den die Gottheit spendet, wenn man ihr ins Antlitz schaut. Wisst Ihr denn überhaupt, wer diese Göttin ist?" 

  Das Gesicht des alten Chinesen veränderte sich auffällig. Der Haß wich aus seinem Blick. Er schaute sich fast ängstlich nach allen Seiten um und sah uns mit weit aufgerissenen Augen an. Auf Rolfs letzte Frage antwortete er nach einer Weile: 

  „Wer die Göttin ist, weiß niemand. Man nennt die Gottheit nur den ,Rätselgott." 

  „Ich könnte Euch vielleicht erklären, welche Bewandtnis es mit Eurer Gottheit hat, welcher Gesinnung sie ist und was sie von den Menschen verlangt, die an sie glauben. Vor allem duldet Eure Göttin nicht, daß Ihr tötet." 

  „So kennt ihr die Göttin?" fragte der Chinese erfreut. „Sagt schnell, wer sie ist, und ich will es euch ewig danken." 

  „War das der Anfang Eures Dankes, daß Ihr uns in einen schäbigen Keller einsperrtet? Soll es das Ende des Dankes sein, daß Ihr uns für alle Zukunft vom Licht der Sonne fernhalten wollt?"  

  Der Chinese schwieg auf die anklagenden Worte hin. Rolf fuhr nach einer Weile fort: „Ich sage Euch erst wer Eure Göttin ist, wenn Ihr uns das Versprechen gebt daß wir frei sind und ungehindert gehen können, wohin wir wollen." 

  Der alte Chinese blickte enttäuscht vor sich nieder. Erst nach einer ganzen Weile hob er wieder den Kopf und fragte: 

  „Und ihr könnt mir schwören, daß ihr die Göttin kennt und wißt, was sie mir vorschreibt?" 

  „Wir können es, sogar bei dieser Göttin können wir es schwören," beteuerte Rolf. 

  Die Antwort kam für mich sehr überraschend, denn bei dem Ernst, mit dem Rolf gesprochen hatte, nahm ich nicht an, daß er nur eine Ausrede brauchte, um eine Möglichkeit zur Flucht zu haben. Durch welchen Zufall hatte er die Göttin kennen gelernt? 

  „Ist es auch verboten, Menschen gefangen zuhalten," wenn sie meine Einsamkeit stören?" fragte der Chinese weiter. 

  „Eure Göttin verbietet es," antwortete Rolf. „Ich weiß aber, daß Ihr seit langer Zeit noch einen Menschen in Gefangenschaft haltet, nur weil er Eure Göttin suchte. Bedenkt, daß er eine Tochter hat, die um ihn weint. Wisst Ihr nicht, was Menschenliebe, was Nächstenliebe ist?" 

  Der Chinese schüttelte den Kopf. „Nächstenliebe?" fragte er erstaunt. „Ich lebe hier schon seit sechzig Jahren, ganz allein. Ich will über all das nachdenken, was ihr mir gesagt habt. Geht in euren Raum zurück, ich werde euch meine Entscheidung bald mitteilen." 

  Immer noch bewegten sich die Schwerter vor uns, die uns von dem Chinesen trennten, mit größter Geschwindigkeit.  

  Rolf folgte der Weisung des Alten, machte kehrt und verließ mit uns den Raum. Still setzte er sich in unserem Gefängnis auf die Erde und dachte vor sich hin. Ab und zu huschte ein Lächeln der Befriedigung über sein Gesicht. 

  Erst nach einer ganzen Weile wagte ich es, ihn zu stören, und fragte, woran er dächte. 

  „Weißt du, was ein Gottsucher ist, Hans?" fragte er zurück. „Es gibt so viele, hier und in Europa und überall. Nur selten einmal findet ein Gottsucher seinen Gott. Der alte Chinese hat ihn gefunden er ist glücklich, gerade deshalb möchte er die Göttin für sich allein behalten." Nach einer Pause fuhr mein Freund fort: „Es wird darauf ankommen, wie sich Tuin Kolo zu dem Fund stellt." 

  „Was ist das für eine Göttin, Rolf? Ich kann mich nicht entsinnen, sie irgendwo schon gesehen zu haben." 

  „Ich glaube bestimmt, daß die Figur vor Jahrhunderten in Italien geschaffen wurde. Wen kann sie wohl vorstellen?" 

  Ja, die Göttin kam mir irgendwie bekannt vor, daran war nicht zu zweifeln, und doch meinte ich, das Gesicht noch nicht gesehen zu haben. Wenn die Figur aber wirklich aus Italien stammte, wie war sie nach China gekommen? 

  Der alte Chinese lag in stillem Gebet vor der Göttin. Zweifel würden ihn jetzt plagen, stellte ich mir vor: da kam plötzlich ein Fremder, ein Weißer, von irgendwoher und behauptete, seine Göttin zu kennen und zu wissen, was sie ihm vorschreibe. Das mußte ihn aus dem inneren Gleichgewicht werfen. Das war nur selbstverständlich. 

  Endlich erhob sich der Alte und war — plötzlich verschwunden, als ob die Erde ihn verschluckt hätte.  

  Gleich darauf versank auch die Götterfigur, nur der Sockel erschien nach einer Weile wieder. 

  Nach und nach erloschen die Fackeln. Als nur noch zwei brannten, erschien der Chinese wieder im Nebenraum und kam auf uns zu. Die Schwerter sanken vor ihm in die Bodenspalte. Er betrat unser Gefängnis, setzte sich zu uns und blickte uns mit großen Augen an. Wir hätten ihn jetzt leicht überwältigen können, aber Rolf traf keinerlei Anstalten dazu. So unternahmen auch Pongo und ich nichts. 

  „Ich stellte euch auf die Probe," begann der Chinese. „Ich bin zu euch gekommen, um zu sehen, ob ihr mir etwas tun würdet, nachdem ich euch mit ewiger Gefangenschaft bedroht hatte. Ich weiß jetzt, daß ihr friedliche und friedliebende Menschen seid, obwohl ihr so viele Waffen bei euch trugt. Ich habe lange darüber nachgedacht, was Menschenliebe und Nächstenliebe ist. Ich bin zu euch gekommen, um euch zu sagen, daß ich jetzt weiß, was Nächstenliebe ist: ich lasse euch frei. Aber eins müsst ihr mir versprechen: ihr dürft niemandem erzählen, daß ihr den ,Rätselgott gefunden habt! Kommt selbst aber bald zurück, um mir mehr über die Göttin zu berichten, alles, was ihr wißt." 

  „Dürfen wir auch zu unseren Freunden, die genau wie wir denken, nicht über die Göttin sprechen?" fragte Rolf. „Wenn Ihr erlaubt, daß wir unseren Freunden darüber berichten dürfen, daß wir den ,Rätselgott' gefunden haben, verspreche ich zugleich im Namen meiner Freunde, daß wir zurückkommen werden, um Euch die Lehre der Göttin in allen Einzelheiten zu schildern." 

  Der alte Chinese überlegte kurz und erklärte sich mit Rolfs Vorschlag einverstanden. 

  „Noch eine Frage: wann werdet Ihr den anderen Gefangenen freilassen?"  

  Da wurde der alte Chinese unschlüssig und erwiderte: 

  „Der Mann ist gekommen, um mir das Götterbild wegzunehmen. Ich werde ihn freigeben, wenn ihr noch einmal zu mir kommt." 

  Wir versprachen fest, zurückzukehren. Da führte uns der Chinese den Weg zurück, den wir gekommen waren. Im früheren Klostersaal sprang ihm der kleine Hund entgegen. Der Chinese nahm ihn auf den Arm und verschwand 

  Es war Nacht. Tiefe Dunkelheit umfing uns. Die weiße Gestalt erschien nicht. Ich fragte Rolf nach der Erscheinung. 

  „Du hast nicht gut beobachtet, Hans. Sahst du den feinen Lichtstrahl nicht, der stets durch die Nacht fiel, wenn die Gestalt irgendwo erschien? Ein Lichtbild, weiter nichts, mit einem guten Gerät auf eine Wand geworfen. Deshalb bewegte sich ja die Gestalt nie." 

  „Das war mir gleich aufgefallen, Rolf. Warum hast du es mir nicht sofort gesagt?" 

  Rolf ging auf meine Frage nicht ein sondern sagte: „Es muß noch andere Auswege aus der Ruine geben. Ich nehme an, daß wir sie später zu sehen kriegen werden." 

  Auch ich machte einen Gedankensprung: „Wie hängt El Wing mit der ganzen Sache zusammen?" 

  „Ich wollte den alten Chinesen schon nach El Wing fragen Hans, unterließ es aber, um ihn nicht mißtrauisch zu machen." 

  Eilig wanderten wir durch den Wald. Endlich gelangten wir zur Stadt und zum Hafen. Auf das verabredete Zeichen kam unser Steuermann John angerudert und freute sich sehr, uns unversehrt wiederzusehen. Alle waren in großer Sorge um uns gewesen.  

  Als es Kennt und Tuin Kolo zu lange gedauert hatte, weiter auf uns zu warten, waren sie aufgebrochen, um uns zu suchen und zu Hilfe zu kommen. Das berichtete John. 

  Wir erschraken beide ein wenig, denn wir mußten unwillkürlich an El Wing denken. Sollte er Tuin Kolo, seinen persönlichen Feind, in eine Falle gelockt haben? Aber der Professor war ja bei ihm, den wir als unerschrockenen Mann kannten. 

  Der Chinese in der Klosterruine hatte uns unsere Waffen und unser sonstiges Eigentum zurückgegeben. Wir nahmen noch einige Ersatzmagazine für die Pistolen mit und gingen sofort in die Stadt zurück. John ruderte uns wieder an den Kai. 

  Verwundert schaute er uns nach, als wir eilenden Schrittes den Häusern zustrebten. Wir ahnten, wo wir Tuin Kolo und den Professor, die nach Johns Bericht erst vor einigen Stunden aufgebrochen waren, suchen mußten. Wenn sie den direkten Weg zur Klosterruine eingeschlagen hätten, müßten wir ihnen auf dem Rückwege begegnet sein. 

 

 

 

  4. Kapitel 

  Die Gottsucher 

 

  Als wir an der Teestube vorbeikamen, in der wir El Wing getroffen hatten, zögerte Rolf ein paar Sekunden. Dann gab er Pongo einen Wink, auf der Straße aufzupassen, und betrat mit mir das Lokal. 

  Suchend blieben wir am Eingang stehen und überschauten die Gäste. Rolf hatte in einer Ecke El Wing zuerst erkannt. Er saß dort mit einem anderen Chinesen in lebhafter Unterhaltung. 

  Wir steuerten auf den Tisch zu und nahmen neben den beiden Chinesen Platz, ohne um Erlaubnis gefragt zu haben. El Wing blickte erstaunt, ja, fast erschrocken auf. Rolf lächelte. 

  Der Kellner, der uns bei unserem ersten Besuch bedient hatte, kam. Ich sah deutlich, wie El Wing ihm heimlich ein Zeichen gab. Der Chinese, mit dem El Wing bisher am Tische gesessen hatte, erhob sich wortlos und verließ die Teestube. 

  Rolf wartete, bis der Kellner uns den Tee, den wir bestellt hatten, serviert hatte, und fragte darauf unvermittelt El Wing: 

  „Wo haben Sie denn Professor Kennt und Tuin Kolo, El Wing?" 

  Der Chinese lachte: 

  „Herr Torring, ich freue mich, daß Sie gleich Bescheid wissen. Warum sollte ich Ihnen gegenüber Verstecken spielen? Die beiden Herren sind natürlich in meiner Gewalt. Wenn Tuin Kolo auf meine Bedingungen eingeht, geschieht ihm gar nichts. Aber er war bisher sehr abweisend." 

  „Was sind das für Bedingungen, El Wing? Beide Herren sind unsere Gäste. Sie können sich also denken, daß wir nicht eher ruhen werden, bis wir sie gefunden haben." 

  „Ich sagte Ihnen schon bei Ihrem ersten Besuch ganz ehrlich, Herr Torring, daß ich mit Tuin Kolo eine alte Rechnung zu begleichen habe. Leider hörte ich erst gestern, daß auch Sie, meine Herren, der Sekte der ,grünen Käfer' beigetreten sind. Wenn ich das früher gewußt hätte, würde ich Sie bei Ihrem Besuch nicht so freundlich behandelt haben." 

  „Sie sind also ein Gegner der Sekte," lächelte Rolf, „und betrachten in höchster Vereinfachung der Lage aller Dinge jedes Mitglied der Sekte als Ihren persönlichen Feind. Wir werden jetzt gehen, El Wing. Bleiben Sie am besten hier, ich schätze, daß Ihnen das Betreten der Straße allerhand Überraschungen bringen würde." 

  In dem Augenblick fühlte ich, wie mich der Kellner, der an mir vorbeiging, um einen Gast zu bedienen, streifte. Rasch griff ich an meine Pistolentasche und hatte — die Hand des Kellners in meiner Hand. Ich drehte mich so schnell um meine eigene Achse, daß der Kellner hinfiel, das Tablett in weitem Bogen über mehrere Tische hinweg verlierend. 

  Die Gäste um uns waren aufgesprungen. Es war fast selbstverständlich, daß sie sofort gegen uns Partei ergriffen, aber Rolf hielt sie mit der Pistole in Schach. 

  „Wie bestraft man einen Taschendieb?" fragte Rolf die Anwesenden mit erhobener, aber ruhiger Stimme. „Der Kellner wollte uns heute schon zum zweiten Male bestehlen. Beim ersten Besuch ist es ihm gelungen." 

  „Gelogen!" rief El Wing, den Kellner in Schutz nehmend. „Der Kellner hat den Herrn nur versehentlich gestreift." 

  „Das stimmt nicht!" mischte sich ein Chinese ein, an dessen Finger ich den Ring mit dem grünen Käfer bemerkte. „Ich habe deutlich gesehen, wie sich der Kellner an der Pistolentasche des Herrn zu schaffen machte." 

  „Das ist nicht wahr!" rief El Wing noch lauter, als er beim ersten Ausruf gewesen war. 

  Der große Chinese mit dem Ring trat langsam auf El Wing zu und fragte ihn kalt und mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme: 

  „Wollen Sie damit sagen, daß ich lüge?!" 

  EI Wing zog sich ein paar Schritte zurück. Der Besitzer der Teestube erschien. Rolf erklärte mit ein paar Worten den Vorfall. Da nahm der Inhaber des Lokals den Kellner, der sich erhoben und wortlos neben uns gestanden hatte, herzhaft am Ärmel und führte ihn aus der Teestube hinaus. Sofort trat Ruhe ein. 

  Wir gingen nach einer Weile. Als wir an dem Tisch vorbeikamen, an dem der große Chinese saß. bückte sich Rolf kurz zu ihm nieder und flüsterte ihm zu: 

  „El Wing hat Tuin Kolo gefangengenommen. Beobachten Sie ihn! Wir durchsuchen in der Zeit El Wings Haus." 

  Der große Chinese stand auf und raunte uns zu; 

  „Ich muß Ihnen draußen noch mehr erzählen."  

  Als wir vor die Tür traten, sahen wir Pongo die Straße entlangkommen. Er hatte sich also entfernt gehabt, sicher um eine Beobachtung zu machen. 

  Der große Chinese zeigte uns draußen den Ring an seinem Finger und stellte sich als Fan Ton vor. Wir holten unsere Ringe, die wir der Vorsicht halber in der Tasche bei uns trugen, heraus und wiesen sie Fan Ton vor. Da El Wing wußte, daß wir Mitglied der Sekte waren, konnten wir sie jetzt offen tragen. Dann nannte Rolf unsere Namen. 

  Fan Ton riet uns, im Hause El Wings recht vorsichtig zu sein. Er habe das weitverzweigte Gebäude vor Jahren billig erstanden und gründlich umbauen lassen. Sicher gäbe es dort eine Menge Fallen. 

  Wir erzählten daraufhin Fan Ton kurz, was wir in der vergangenen Nacht im Hause El Wings erlebt hatten. Fan Ton berichtete uns, daß El Wing der schärfste Gegner der Sekte des „grünen Käfers" sei, da er selber nach dem „Rätselgott" suche. Er habe eine Gemeinde gegründet, die in Jün-Nan im Gebirge in einem Talkessel lebe und eine weiße Göttin verehre. 

  Wir kannten die Gemeinde ja, denn wir waren dort gewesen und hatten die „weiße Göttin", Fräulein Hunter, befreit. Sie befand sich augenblicklich auf unserer Jacht. Wir erzählten auch das Fan Ton. 

  Der große Chinese bat, uns begleiten zu dürfen. Zu viert kamen wir vor El Wings Haus an. Dunkel lag es vor uns. Rolf fragte Pongo, ob uns jemand gefolgt wäre. Der schwarze Riese verneinte. 

  Als wir uns an der Tür des Hauses zu schaffen machten, sprang sie von selbst auf. Wir schalteten die Taschenlampen ein, in die wir neue Batterien getan hatten. Der Flur im Hause war leer. Wir betraten das Haus und näherten uns dem Zimmer, in dem wir schon einmal gesessen hatten. Auch die Tür dieses Zimmers sprang auf: grelles Licht flutete uns entgegen. 

  Im Zimmer saßen auf Sesseln Tuin Kolo und Professor Kennt. Beide waren stark gefesselt und trugen Knebel im Munde, 

  Wir eilten in den Raum hinein, um die Gefährten zu befreien. Aber wir waren zu voreilig gewesen, zumal auch Fan Ton den Raum mit betreten hatte. Die Tür schloß sich selbsttätig, als wir im Zimmer waren, und — ließ sich nicht mehr öffnen. Wir waren gefangen! 

  Pongo war auf der Straße geblieben. Er sollte erst ins Haus eindringen, wenn er einen Schuß hören würde. Nachdem wir die Gefangenen befreit hatten, versuchten wir, gemeinsam erst und dann einzeln, die Tür zu öffnen. Sie bestand aus starkem Eisenblech. Das Fenster war zugemauert. 

  Plötzlich hörten wir El Wings Stimme im Raum, konnten ihn aber nicht sehen. 

  „Na, meine Herren," sagte die Stimme, „haben Sie Ihre Gäste gefunden? Es ist schön, daß ich Sie jetzt alle beieinander habe. Wie steht es mit der Klosterruine, die zu betreten ich Ihnen untersagt hatte? Haben Sie den ,Rätselgott' gefunden?" 

  „Hm!" brummte Rolf. „Wir haben ihn gefunden. Wenn es Sie interessiert, so betreten Sie doch bitte den Raum, damit wir Ihnen ausführlich erzählen können, was wir erlebten." 

  „Befindet sich der ,Rätselgott' wirklich in der alten Klosterruine?" fragte El Wing mit plötzlich ganz veränderter, um vieles freundlicheren Stimme. 

  „Auf Ehrenwort!" beteuerte Rolf. „Kommen Sie herein, El Wing! Dann können wir uns in aller Ruhe über die Gottheit unterhalten"  

  El Wing lehnte ab, seine Stimme bekam wieder den bösartigen, fast gehässigen Ton. 

  „Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen," hörten wir plötzlich El Wings Stimme nach einigen Sekunden der Ruhe wieder. „Das Gas, das ich jetzt in den Raum einströmen lasse, ist völlig ungefährlich; Sie schlafen ein paar Stunden gut." 

  Das elektrische Licht erlosch. Es wurde völlig dunkel im Raum. Von irgendwoher hörten wir ein leises Zischen. Rolf eilte im Zimmer umher. Ich wollte meine Taschenlampe einschalten, aber Rolf flüsterte mir zu, daß ich es nicht tun solle. 

  Ein eigenartiger Geruch machte sich im Zimmer breit. Ich wollte den Gefährten gerade etwas zuflüstern, da hörte ich Rolfs leise Stimme: 

  „Ich habe die Einflussröhre des Gases entdeckt und verstopft. Wir werden uns jetzt alle so hinsetzen, als wären wir durch das Gas betäubt. Ich vermute, daß jeden Augenblick das Licht wieder aufflammen wird, denn El Wing wird sich überzeugen wollen, ob das Gas gewirkt hat. Wenn er selbst das Zimmer betreten sollte, werden wir ihn rasch überwältigen können. Aber vielleicht verzichtet er darauf. Er wird nach der Klosterruine wollen, da er nun weiß, daß der ,Rätselgott' dort ist." 

  Tuin Kolo wollte Rolf etwas fragen, aber mein Freund bedeutete ihm, sich ganz still zu verhalten. Wir setzten uns in die Sessel, die wir erfühlten, und stellten uns schlafend. 

  Erst nach etwa einer Viertelstunde wurde das Licht wieder eingeschaltet. Niemand kam zu uns ins Zimmer. Nach zwei oder drei Minuten verlosch das Licht wieder. 

  „El Wing wird jetzt bald das Haus verlassen," sagte Rolf leise. „Wir müssen versuchen, ebenfalls hinauszukommen. Wir werden noch etwas warten und dann Pongo das vereinbarte Pistolenzeichen geben. Ihm wird es von draußen sicherlich gelingen, hier einzudringen und uns zu befreien." 

  Ich bezweifelte, daß El Wing sich bei Nacht nach der Klosterruine aufmachen würde. Tuin Kolo fragte nach Einzelheiten des „Rätselgottes". Rolf erzählte ihm, was wir erlebt hatten. 

  Nach einer halben Stunde gab Rolf zwei Schüsse gegen die Decke ab. Fan Ton unterhielt sich leise mit Tuin Kolo und nickte ein paarmal, als dieser ihm wohl einen Auftrag gab. Ich wollte mich nicht in das Gespräch mischen und ging zur Tür, wo ich auf Pongo wartete. 

  Aber Pongo kam nicht. Hatte er gesehen, wie El Wing fortging? War er ihm vielleicht gefolgt? 

  „Wir müssen versuchen, die Tür gewaltsam zu öffnen," schlug Rolf vor, dem das Warten auch zu lange dauerte. 

  Aber alle unsere Versuche blieben erfolglos. Nach einer Weile gab Rolf noch einmal zwei Schüsse ab. Er klopfte gegen die Tür und rief Pongo beim Namen. 

  „Massers dort drin?" kam die Antwort der uns wohlbekannten Stimme. „Pongo aufmachen, hier außen Schloß." 

  Einige Minuten später sprang die Tür auf. Pongo stand davor. Rolf fragte ihn sofort, ob er nur die beiden letzten Schüsse gehört habe. 

  „Pongo sah Mann aus Haus treten, ihm gefolgt. Mann in anderes Haus gehen, wo Chinese von Teestube hingeeilt. Pongo zurückkommen, Schüsse gehört, ins Haus eingedrungen." 

  „Ist das Haus weit von hier entfernt, wo du warst, Pongo?" wollte Rolf wissen.  

  „Fünf Minuten Weg," antwortete unser schwarzer Freund. „Pongo Massers rasch hinführen." 

  Unterwegs besprach sich Rolf mit Pongo eifrig. Nach kurzer Zeit hatten wir das Haus erreicht. Auf Rolfs Wink drückte sich Pongo in den Schatten des gegenüberliegenden Hauses. Auch Fan Ton verließ uns. Wir warteten in der Nähe des Hauses, was geschehen würde. 

  Nach einer halben Stunde wurde die Tür des Hauses geöffnet. Acht Chinesen betraten die Straße, die sich eilig nach der Seite entfernten, auf der wir nicht standen. Rolf blieb stehen und wartete noch. 

  Da plötzlich tauchte — Pongo aus dem Dunkel auf. Er brachte ein junges Mädchen mit. Ich staunte nicht schlecht, als ich — Fräulein Hunter erkannte. 

  «So, jetzt zur Klosterruine" sagte Rolf nur, ohne uns eine weitere Erklärung zu geben. „Die Brüder vor uns werden den Eingang nicht so leicht finden. Wir werden also noch zurechtkommen." 

  „Wollen Sie allen diesen Leuten den ,Rätselgott' zeigen?" fragte Tuin Kolo erregt. 

  „Ja," antwortete Rolf fest. „Später werden Sie mir bescheinigen, daß es richtig gehandelt war." 

  Tuin Kolo war verärgert. Er unterhielt sich auf dem Wege nicht mit uns, sondern blieb bei Pongo, der als Schlussmann den Zug gegen Überfälle aus dem Hinterhalt schützte. 

  Am Rande des Waldgürtels erwarteten uns einige Chinesen. Zuerst dachten wir, El Wing mit seinen Leuten vor uns zu haben, bald aber stellte sich heraus, daß es Mitglieder der Sekte des ,grünen Käfers' waren, die Tuin Kolo durch Fan Ton hatte holen lassen. Rolf kümmerte sich jetzt gar nicht mehr um Tuin Kolo. Die Spannung in unseren eigenen Reihen nahm zu. 

  Da Fräulein Hunter bei uns war, konnten wir nicht allzu schnell gehen. Als wir die Lichtung vor der Klosterruine erreichten, hörten wir vor uns lautes Rufen und sahen gleich darauf El Wings Leute angerannt kommen. Sicher wäre es zu einem Handgemenge gekommen, wenn die Leute nicht völlig verängstigt gewesen wären. Sie wurden noch ängstlicher, als Rolf ihnen ein lautes „Halt!" entgegen donnerte. 

  El Wing war unmittelbar neben Rolf zu stehen gekommen und hatte meinen Freund gleich erkannt. 

  „Ich glaubte Sie noch in der Betäubung!" sagte El Wing scharf. „Sie haben uns angelogen! Nennen Sie die weiße Spukgestalt den ,Rätselgott" ?" 

  „Haben Sie sich erschreckt?" lächelte Rolf. „Das tut mir leid. Ich könnte Sie und Ihre Leute jetzt gefangen nehmen lassen, wenn ich Gewalt mit Gewalt vergelten wollte. Aber es geht hier um eine gute Sache. Deshalb drücke ich beide Augen zu. Sie sind der Führer der kleinen Gemeinde in Jün-Nan, die die weiße Göttin verehrte. Hier steht Ihre weiße Göttin. Sie ist zu dem Zwecke mitgekommen, um Ihnen den richtigen Glauben zu erklären. 

  Tuin Kolo hier neben mir sucht mit seiner Gemeinde wie Sie den ,Rätselgott'. Beide sind Sie Gottsucher. Ich werde Sie jetzt zu dem gesuchten Gott führen. Beide müssen Sie mir, da Sie das gleiche gute Ziel verfolgen, versprechen, keine Feindseligkeiten aufkommen zu lassen, Tuin Kolo und El Wing. Ich habe dem Hüter des ,Rätselgottes' versprochen, nur meinen Freunden von der Existenz der Gottheit zu erzählen. Ich gehe zunächst allein zu ihm und werde ihn um die Erlaubnis bitten, daß ich meine Freunde zu der Gottheit führen darf. Schließen Sie Frieden, wenigstens vorläufig!"  

  El Wing war einverstanden. Auch Tuin Kolo konnte sich jetzt nicht länger sträuben. Beide gaben Rolf durch Handschlag auch im Namen ihrer Anhänger das erbetene Versprechen. 

  Rolf verließ uns, nachdem er uns gebeten hatte, hier auf ihn zu warten. 

  Lange blieb mein Freund fort, eine Stunde, anderthalb Stunden, fast zwei Stunden. Die Gottsucher hatten sich auf den Boden der Lichtung niedergelassen und schwiegen. Ich unterhielt mich leise mit Professor Kennt über die Herkunft des ,Rätselgottes". 

  „Jetzt weiß ich," meinte Kennt plötzlich, „um was für eine Figur es sich handelt. Vielleicht war es eine Fügung des Schicksals, daß die Figur nach China gekommen ist." 

  In dem Augenblick machte uns Pongo auf die Rückkehr Rolfs aufmerksam. Er erklärte sofort, daß es ziemlich lange gedauert habe, bis sich der Hüter der Gottheit damit einverstanden erklärt hätte, so vielen Menschen gleichzeitig den Gott zu zeigen. 

  Wir könnten, fuhr Rolf fort, die Ruine einstweilen betreten, müßten in einem Raum aber noch warten, da Pongo noch einmal zu unserer Jacht eilen müßte, um etwas zu holen, das er dem Hüter der Gottheit versprochen habe. 

  Leise sprach Rolf darauf mit Pongo, der bald eilig im Dunkel der Nacht verschwand. 

  Rolf führte uns und die beiden um Tuin Kolo und El Wing gescharten Chinesenhaufen durch den Klosterhof und den ehemaligen Versammlungsraum der Mönche. Er ging zur hinteren Wand des Raumes, die jetzt eine Öffnung zeigte. Eine breite Treppe führte nach unten. Bald waren wir in dem Raum, in dem wir die Göttin geschaut hatten Wir waren jedoch von der anderen Seite eingetreten, wo wir vorher keinen Durchgang vermutet hatten. 

  In dem Nebenraum nahmen wir alle Platz. Da standen jetzt eine Anzahl alter Holzbänke, die Rolf wohl eigenhändig hierhin getragen haben mochte. Er winkte Fräulein Hunter und verließ mit ihr den Raum. Überall brannten antike Lampen, die zwar nur einen schwachen Schein verbreiteten, aber in die Umgebung paßten. 

  Wieviel Menschen waren denn nun eigentlich in der Klosterruine? Ich rechnete nach: El Wing mit acht Leuten. Tuin Kolo hatte zehn Brüder kommen lassen. Mit ihm waren das schon neunzehn. Fräulein Hunter, Rolf, Professor Kennt und ich, dazu der gefangengehaltene Professor Hunter und Pongo, der bald zurückkehren mußte: zusammen fünfundzwanzig. Alle wollten den „Rätselgott" sehen, und nur das Rolf gegebene Versprechen hielt die feindlichen Gruppen ab, einander zu bekämpfen. 

  Plötzlich hob sich aus dem Boden die Holzwand, die den Nebenraum vom Hauptraum trennte. Wir kannten sie ja schon durch unsere Gefangenschaft. Die Chinesen waren aufgesprungen, da sie eine Hinterlist befürchteten; ich mußte meine ganze Überredungskunst aufbieten, um sie zu veranlassen, ruhig wieder Platz zu nehmen. 

  Professor Kennt unterstützte mich in meinen Bemühungen nach Kräften. Ich deutete an, daß eben nur die letzten Vorbereitungen getroffen würden, damit alle Anwesenden des „Rätselgottes" ansichtig werden sollten. 

  Die Chinesen beruhigten sich nur langsam. 

  Die Zeit schlich dahin. Fast drei Stunden mußten wir noch warten, ehe die Holzwand verschwand. Der Raum, in den wir dann blicken konnten, war festlich hergerichtet.  

  Teppiche schmückten den Boden und lange Bänke vor dem Sockel. An den Wänden brannten jetzt statt der altertümlichen Leuchten wieder Fackeln. 

  Rolf und ein Weißer standen im Nebenraum und winkten uns alle zu sich. El Wing mußte mit seinen Leuten links, Tuin Kolo mit den Anhängern der Sekte des „grünen Käfers" auf der rechten Seite Platz nehmen. 

  Rolf machte uns mit dem weißen Herrn bekannt: es war Professor Hunter. Er sah etwas kränklich aus, aber das kam wohl nur daher, daß er lange Zeit nicht an der frischen Luft gewesen war; im übrigen machte er einen sehr rüstigen Eindruck. Er schüttelte uns allen kräftig die Hand. Seine Tochter war nirgends zu sehen. 

  Wir nahmen zwischen den Bänken Platz, auf die sich die beiden Gottsucher-Parteien gesetzt hatten. 

  Endlich traf Pongo ein. Gleich darauf senkte sich der Sockel und blieb kurze Zeit verschwunden. Dann endlich — hob sich langsam die Gestalt der Göttin mit dem engelsreinen Antlitz aus der Tiefe. 

  Die Chinesen sprangen auf und schauten mit verzückten Blicken das Bild der Göttin an. Dann fielen sie wie auf Kommando auf die Knie, beugten die Stirn zur Erde und verharrten in dieser Stellung. 

  Inzwischen war der alte Chinese, der Hüter der Gottheit, erschienen. Mir war es, als ob er jetzt fast fröhlich drein blickte. Er forderte alle auf, sich zu erheben und Platz zu nehmen. 

 

 

 

  5. Kapitel 

  Ein neuer Glaube 

 

  Da von den Chinesen nicht alle das Englische beherrschten, bediente sich der alte Hüter der Gottheit seiner Muttersprache. Professor Kennt übersetzte uns später die Rede in den wesentlichsten Zügen. 

  Er hatte gesagt, daß er seit sechzig Jahren die Göttin behüte und nun erfahren habe, daß die vor ihm Sitzenden auch ihre Lebensaufgabe darin erblickten, den „Rätselgott" zu suchen. Die Fremden erst hätten ihm die Lehre der Gottheit erklärt, die vor zweihundert Jahren auf nicht bekannte Weise nach China gekommen sei. Damals sei China von Kämpfen und Hungersnot beherrscht gewesen. Die wenigen Anhänger der Gottheit hätten geglaubt, das Bildwerk in Sicherheit bringen zu müssen, und hätten dafür die Klosterruine gewählt, die in ihrem Oberbau schon damals halb zerfallen gewesen sei. Schon seine, des alten Chinesen Vorfahren, hätten das Götterbild behütet und bewacht. Von Generation zu Generation sei das Amt vererbt worden. 

  Im Laufe der Jahrzehnte seien Forscher gekommen, um die Tempelruine zu besichtigen. Um sie abzuschrecken, habe er den „Spuk" der weißen Gestalt erfunden. Dadurch hätten sich viele Neugierige abhalten lassen, die Ruine genauer zu durchsuchen. Für hartnäckigere Sucher habe er die alten Einrichtungen des Klosters mit seinen Geheimnissen wieder in Ordnung gebracht.  

  Jetzt erst sei es den beiden Fremden gelungen, der Göttin ansichtig zu werden. Er habe die Eindringlinge eigentlich töten wollen, jedesmal aber, wenn er in das Antlitz der Göttin geschaut hätte, habe er seinen Plan nicht mehr ausführen können. Das Antlitz strahle Frieden und Güte, dazu Reinheit und Hoheit aus. 

  Vor ein paar Stunden erst habe der eine der beiden Weißen ihm berichtet, wer die Göttin eigentlich sei, keine Göttin in eigener Person, sondern die Mutter eines allmächtigen, unsichtbaren Gottes, der einmal auf die Erde hernieder gestiegen sei, um die Menschen zu erlösen, um die Sünden der Welt auf sich zu nehmen. Am Kreuze sei er den Erlösertod gestorben. Der Fremde habe ihm ein englisch geschriebenes Buch gebracht, in dem die Geschichte der reinen Frau und Mutter niedergeschrieben sei. 

  Professor Kennt schloß seinen Bericht, daß der alte Chinese den englischen Text sofort ins Chinesische übersetzt habe. 

  Ich hatte nicht schlecht gestaunt, als der Hüter des Gottheit ein — Neues Testament aus den Falten seines Gewandes vorgeholt hatte, um den Versammelten daraus vorzulesen. Pongo hatte das Testament auf Anweisung Rolfs von unserer Jacht geholt. 

  Die Chinesen hörten andächtig zu, während ich mir noch einmal das Bild der Mutter Maria in Ruhe betrachtete. Rolf hatte gesagt, daß sie aus Italien stamme, also wohl von einem italienischen Bildhauer geschaffen worden war. Fast zwei Stunden sprach der alte Chinese und wurde nicht müde. Andächtig lauschten die Anwesenden. Seine — Predigt schloß er mit den Worten, die mir Kennt übersetzt zuflüsterte: 

  „Ihr habt nach dem ,Rätselgott' gesucht, hier steht er vor euch. Ihr habt euch gegenseitig bekämpft, um in den Besitz des Bildes der Gottheit zu kommen.  

  Soll nun ein neuer Kampf zwischen euch entbrennen? Ihr habt gehört, was die Göttin verlangt: ,Friede auf Erden' und ,Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst!' Wenn ihr die Göttin verehrt, müsst ihr ihrer Lehre treu sein. Ich will hier eine Gemeinde der Mutter Maria gründen. Wer ihr beitreten will, ist willkommen, herzlich willkommen. Die Tochter des Mannes, der so lange bei mir war, die unsere Sprache spricht, hat es mir zugesagt, daß sie uns alle in dem neuen Glauben unterrichten will. In die neue Gemeinde können nur Menschen aufgenommen werden, die das Grundwort "Liebe deinen Nächsten wie dich selbst!" immer Wahrheit werden lassen. Wenn ihr euch also auch weiterhin bekämpfen wollt, müsst ihr die Ruine verlassen und dürft nie hierher zurückkehren. Wer der Gemeinde beitreten will, sage es mir und zeige und beweise, daß er ehrlich bereit ist, dem Glauben des Friedens zu leben." 

  Deutlich spürte ich bei den Schlussworten Rolfs Einfluss. Mein Freund beabsichtigte also, die christliche Lehre über die alte Statue der Mutter Maria hier in China einzuführen. Alle diese Chinesen waren Gottsucher; hier hatten sie eine Gottheit, die sie nie enttäuschen würde. 

  Tuin Kolo schaute Rolf lange an, dann stand er auf, ging auf El Wing zu und bot ihm die Hand. El Wing legte seine Hand in die dargebotene Rechte. 

  Kurze Worte bekräftigten die ehrliche Absicht, eine neue Gemeinde aus den beiden Sekten aufzubauen, die die Mutter Gottes als Vorbild betrachten sollte. Die Leute Tuin Kolos und El Wings tauschten gleichfalls Friedensbeteuerungen aus. Darauf segnete der alte Chinese den neuen Bund, wie Rolf es ihn gelehrt hatte. 

  In dem Augenblick trat Fräulein Hunter vor das Götterbild und sang in chinesischer Sprache einige christliche Kirchenlieder. Ergriffen hörten alle zu.  

  Die Feier war beendet. Rolf riet den Anhängern des neuen Glaubens, nach Tschung-King zurückzukehren, über ihre Gottheit aber zu schweigen, da es noch viele Feinde des Gottes gebe, die vielleicht alles daransetzen würden, das Bild der Mutter Maria zu zerstören. 

  Wir blieben in der Klosterruine zurück und besprachen mit dem Hüter des Götterbildes alles, was er wissen mußte. Er zeigte uns die mechanischen Einrichtungen, die die Räume schützten; wir meinten, uns in einer mittelalterlichen deutschen Burg zu befinden. 

  Fräulein Hunter wollte tatsächlich ein halbes Jahr bei dem alten Chinesen bleiben, um ihm die Grundlagen des neuen Glaubens beizubringen. Ihr Vater wollte sie dann abholen, da er einen Ausflug nach Tibet plante. 

  Rolf sagte, daß wir ebenfalls Tibet einen Besuch abstatten wollten, und fragte Professor Hunter, ob er Lust habe, mit uns zu reisen. Unsere Jacht wollten wir zur Küste zurückschicken. 

  Professor Hunter war einverstanden, zumal er seine Tochter bei dem alten Chinesen in guter Hut wußte. 

  Am Morgen kehrten wir nach Tschung-King zurück und begaben uns alle an Bord unserer Jacht. Professor Hunter hatte uns begleitet, wollte aber, ehe wir abreisten, noch einmal zu seiner Tochter, um sich von ihr zu verabschieden. 

  Tuin Kolo und El Wing wollten uns um die Mittagszeit noch einmal auf der Jacht besuchen, um uns zu berichten, wie ihre Brüder die Mitteilungen von dem Auffinden des ,Rätselgottes" und der neuen Lehre aufgenommen hätten. In Tschung-King war es uns nicht aufgefallen, daß eine Anzahl Chinesen uns mit gehässigen Blicken verfolgten. Nur Pongo hatte etwas bemerkt und teilte uns seinen Verdacht mit, daß noch kein Friede zwischen den beiden Sekten geschlossen sein könne. 

  „Hoffentlich haben die Führer der beiden Sekten nicht verraten, wo das Bild der Göttin steht" meinte Rolf. 

  Unser Gespräch wurde durch das Eintreffen Tuin Kolos unterbrochen, dem wir sofort ansahen, daß nicht alles nach Wunsch gegangen war. 

  Er berichtete, daß unter den Mitgliedern der Sekte des „grünen Käfers" Uneinigkeit herrsche. Zuerst habe sich aller eine große Freude bemächtigt, daß die Gottheit gefunden sei. Als sie aber erfahren hätten, daß sie mit den Anhängern El Wings zusammen eine neue Gemeinde bilden sollten, wäre der alte Haß wieder aufgelebt. 

  Tuin Kolo hatte sich an das Wort gehalten, daß es keinen Streit mehr geben dürfe, hatte die Sekte des „grünen Käfers" aufgelöst und nannte die die zu ihm halten wollten, „meine neuen Brüder" Daraufhin sei die Versammlung tumultartig auseinandergelaufen. 

  Rolf erzählte Tuin Kolo, daß Pongo bereits bemerkt habe, daß uns eine Anzahl Chinesen mit hasserfüllten Augen angeblickt hätten. Er fragte, ob er seinen Brüdern erzählt habe, daß wir den „Rätselgott" gefunden hätten. Tuin Kolo bejahte die Frage. 

  Professor Kennt schlug vor, noch einmal zur Klosterruine zu gehen, damit der Hüter der Gottheit Bescheid wüßte, was sich in der Stadt ereignet hatte. Er hoffte, daß sich eine Anzahl Chinesen melden würden, die bereit wären, die neue Gottheit zu schützen. 

  Ähnliches berichtete El Wing, der eine halbe Stunde später erschien. Auch er rechnete mit Kämpfen, obwohl die Mehrzahl seiner Sekte auf seiner Seite stehe. 

  Rolf meinte, wir alle müßten noch einmal zur Ruine gehen. Wir sollten uns jedoch erst vor der Stadt treffen. Die beiden Sektenführer sollten ein paar Anhänger mitbringen, auf deren Treue sie sich verlassen konnten. 

  Wir verließen einzeln die Jacht und warteten im Walde aufeinander. Tuin Kolo war der erste, der erschien. Allmählich fanden sich einige Chinesen ein, fast als letzter kam El Wing. 

  In geschlossenem Zuge ging es zur Klosterruine. Rolf vermutete unter den Chinesen, die mitgekommen waren, ein paar Verräter, die nur herausbekommen wollten, wo die neue Gottheit stünde. Pongo und Professor Hunter hatten die Spitze des Zuges übernommen, Kennt machte den Schluss. 

  Wir erreichten die Lichtung. In der Klosterhalle gab Rolf das verabredete Zeichen. Während Professor Hunter die Chinesen nach unten führte, warteten wir oben, ob sich noch etwas ereignen würde. 

  Kaum war der letzte Chinese verschwunden, als sich plötzlich ein Geschrei erhob. Aus dem Walde kamen etwa dreißig Chinesen angestürmt. Die Wand in der Klostermauer hatte sich eben geschlossen; von einer Tür war nichts mehr zu sehen. 

  Mit erhobenen Pistolen traten wir den Chinesen entgegen, um sie einzuschüchtern. Ein großer Chinese trat vor und verlangte von uns, daß wir alle in die unteren Räume führen sollten, sie möchten den „Rätselgott" sehen. 

  Rolf versprach, allen den „Rätselgott" zu zeigen, wenn sie die Waffen, meist Dolche, oben zurückließen. Außerdem müßten sie schwören, in der Klosterruine keinen Streit zu beginnen. 

  Der große Chinese besprach sich mit den Leuten, die aus Anhängern Tuin Kolos und El Wings gemischt schienen. Endlich einigten sie sich, auf Rolfs Forderung einzugehen. Durften wir dem Frieden trauen?  

  Rolf war davon überzeugt, daß das Bild der Mutter Maria seine überwältigende Wirkung nicht verfehlen würde. 

  Wieder gab Rolf das verabredete Zeichen, wieder öffnete sich die unsichtbare Tür, von der aus die breite Treppe nach unten führte. 

  Die Chinesen, die uns eben noch angreifen wollten, stiegen waffenlos nach unten, wo sie die mit Tuin Kolo und El Wing gekommenen Chinesen still und ruhig vor der Stelle stehen sahen, an der sich sonst der Sockel befand: die steinerne Erhebung war gerade in die Tiefe gefahren. Bald würde also das Bild der Göttin aufsteigen. 

  Kaum sahen die Chinesen, die mit dem zweiten Schub nach unten gekommen waren, daß die um Tuin Kolo und El Wing Versammelten ihre Waffen noch hatten, glaubten sie wohl, daß sie überfallen werden sollten und in einen Hinterhalt gelockt worden seien. Ein Wortgefecht entspann sich, das ernsthaftere Formen anzunehmen drohte. 

  Schon war es den zuletzt gekommenen Chinesen gelungen, sich einiger Dolche zu bemächtigen. Da — stieg langsam das Bild der Mutter Maria aus der Tiefe empor. 

  Was Rolf erwartet hatte, geschah: das Streitgespräch verstummte. Die wenigen erbeuteten Dolche entfielen den Händen derer, die sie an sich genommen hatten. Die um Tuin Kolo und El Wing Versammelten fielen in stummer Ergriffenheit auf die Knie und hoben die Hände zum Bilde der Göttin empor. Einer nach dem andern der mit uns in die Kellerräume hinabgestiegenen Chinesen tat es den schon von Tuin Kolo und El Wing für die neue Lehre Gewonnenen nach. Eintracht und Frieden lagen über dem Raum.  

  Wie ein alter Pastor sprach der Hüter des „Rätselgottes" zu den neu für die Lehre Gewonnenen. Voller Güte war seine Stimme, so daß auch die, die im Herzen noch etwas Groll trugen, ihm zustimmten. Nach des Alten Rede sang Fräulein Hunter wieder ein Lied. Entzückt lauschten alle. 

  Untereinander einigten sich die drei jetzt sehr friedlich gewordenen Gruppen schnell, wer in der Klosterruine zum Schutze des Götterbildes und, um die neue Lehre tiefer und genauer kennen zu lernen, bleiben sollte, denn es konnte sein, daß gelegentlich noch andere Gruppen der einen oder der anderen Sekte in feindlicher Absicht kamen 

  Der Hüter der Mutter Maria gab ihnen auf den Weg mit, die beiden Sekten aufzulösen und die neue Gemeinde um so fester zu gründen, deren Gruß sein solle: „Friede mit dir!" Als Lehrsatz solle sich jeder Anhänger stets das Wort des unsichtbaren Gottes vor Augen halten:„Liebe deinen Nächsten wie dich selbst!" 

  Wir kehrten mit Tuin Kolo und El Wing in die Stadt, in der wir uns noch einige Tage aufhielten, zurück. Professor Hunter konnte uns leider auf der Fahrt nach Tibet nicht begleiten, denn eine Erschöpfung war über ihn gekommen, die der behandelnde Arzt auf den langen Aufenthalt ohne frische Luft zurückführte. Er blieb in Tschung-King, erzählte uns aber viel interessante Tatsachen, besonders eine Geschichte vom Gutsasee, zu dem wir aufbrachen, als in Tschung-King alles ruhig blieb und unsere Anwesenheit nicht mehr erforderlich war. 

 

  Was wir in Tibet erlebten, habe ich erzählt in 

  Band 122: „Tibetanische Geheimnisse". 

   

 

 

cover.jpeg





